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' DIE SOWJETISCHE DROHUNG gegen 
Österreich bedeutete, so ungewöhnlich der 
am 17. Mai unternommene Schritt des Hoch- 
kommissars Iljitschow war, nicht den Beginn 
aines neuen Abschnitts in der Leidensgeschichte 
derBeziehungen zwischen der Wiener Regierung 
und der östlichen Besatzungsmacht; sie oflen- 
barte nur weithin sichtbar und deutlich die 
seit der Berliner Konferenz schon an ver- 
schiedenen Anzeichen erkennbare Änderung 
der sowjetischen Taktik. Auch die Argumente 
— das Anschlußgespenst und die angebliche 
„Bedrohung Österreichs durch den deutschen 
Militarismus“‘ — waren nicht neu, sondern 
schon am Vorabend der Berliner Konferenz 
vorgebracht worden, um die Verweigerung 
des Abzugs der Besatzungstruppen von vorn- 
herein zu rechtfertigen. Seither war und ist 
die äußerste Rechte eifrig bemüht,der äußersten 
Linken in einem perversen (und gleichfalls 
keineswegs neuen) Zusammenspiel von Teufel 
und Beelzebub die Suche nach „Beweisen“ 
für die erfundene Bedrohung und Anschluß- 
gefahr möglichst zu erleichtern. Ex-Feld- 
marschall Kesselring stattete Österreich einen 
ebenso überflüssigen wie unerwünschten Besuch 
ab. Oberst a. D. Stendebach ließ es sich nicht 
nehmen, in der Nationalratssitzung, in der die 
russische Drohung zurückgewiesen wurde, mit 
militärischer Präzision ‚‚auf dem falschen Fuß 
hurra zu rufen“. Und schließlich bewies die 
VdU-Führung, indem sie ausgerechnet jetzt 
und ausgerechnet in Graz eine Versammlung 
mit ausgerechnet einem Herrn Grießmaier aus 
Stuttgart als Redner einberief, daß Takt und 
politische Klugheit in diesem Lager seit 


Schönerer und Theo Habicht unverändert - 


minimal geblieben sind. Aber das alles — 
mitsamt dem Lärm, der darüber geschlagen 
wurde — sollte uns nicht darüber täuschen, 
daß der unfreundliche Wind aus dem Osten, 
den Österreich seit der Berliner Konferenz 
wieder zu spüren bekommt, eine nach den 
Gesetzen der politischen Meteorologie nahezu 
unausbleibliche Folge des moralischen Tiefs 
im Westen ist und ein Symptom der all- 
gemeinen Verschlechterung der weltpolitischen 


Großwetterlage. 
* 


EINEN „ASIATISCHEN MONAT“ könnte 
man den Mai 1954 beinahe nennen. Die 
kommunistische Seite erntet nun die ersten 
Früchte ihres Berliner Schlußerfolgs, der darin 
bestand, daß Molotow am vorletzten Tag der 
Konferenz schließlich doch die Ansetzung des 
gemeinsam mit Peking durchzuführenden Ge- 
sprächs über Asien erreichte, das ihm der 
Westen in den ersten Konferenztagen so 
beharrlich verweigert hatte. Der Fall von 
Dien Bien Phu; das Genfer Debüt Tschu- 
En-Lais; das Auftreten der Delegationen 
Nordkoreas und des Vietminh (die auf der 
Reise vom Fernen Osten zum Genfer See in 
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einem Moskauer Warenhaus in salonfähige 
Diplomaten umgekleidet wurden); die west- 
lichen Gespräche, Widersprüche und Dementis 
um den geplanten Südostasienpakt und die 
militärischen Unterredungen in Singapore und 
Washington; die zweimal verschobene und 
dann doch angesetzte Indochinadebatte der 
Französischen Nationalversammlung —: all 
das erwies, daß Südostasien wirklich die 
Schicksalsregion unserer Tage geworden ist. 
Die „Asialationists‘, jene Gruppe der amerika- 
nischen Republikaner um Außenminister 
Dulles, die seit Jahr und Tag mit fast missio- 
narischer Beharrlichkeit die Bedeutung Asiens 
predigen, sehen die Richtigkeit ihrer Auf- 
fassung glänzend bestätigt. Leider pflegt es in 
der Politik nicht darauf anzukommen, ob man 
nachträglich erklären kann, daß man es 
„schon immer gesagt‘“ habe, sondern darauf, 
ob man das Richtige im richtigen Augenblick 
tut oder überhaupt tun kann. Das ist bei 
Dulles und seinen Freunden — teils aus ihrer 
eigenen Schuld, teils aus der Schuld ihrer 
britischen und französischen Bundesgenossen 
— ganz offenbar nicht der Fall. Man wird mit 
noch so schwellenden Muskeln, mit noch so 
furchterregendem, Augenrollen und Zähne- 
fletschen nicht viel Eindruck machen, wenn 
man dem gegenüberstehenden Gegner gleich- 
zeitig mitteilt, daß einem die Hände hinter 
dem Rücken fest zusammengebunden sind, 
oder wenn die Drohung mit militärischer 
Intervention von ausführlichen Erläuterungen 
aller Bedingungen begleitet wird, die erst erfüllt 
sein müssen, ehe die angedrohte Intervention 
stattfinden kann. Unter solchen Umständen 
ist es nicht zu verwundern, daß der Gegner 
die Drohung nicht so ernst nimmt, wie sie 
genommen werden wollte — und wohl auch 
genommen werden sollte. Denn gerade unter 
solchen Umständen kann das größte Unheil 
geschehen. Auch Hitler hat den Überfall auf 
Polen im September 1939 nur deshalb gewagt, 
weil er nach den Erfahrungen mit Österreich 
und der Tschechoslowakei nicht mehr an den 
Ernst des britischen Hilfsversprechens für 
Polen glaubte; und der Überfall auf Südkorea 
beruhte auf der Annahme, daß die freie Welt 
diesen Handstreich ebenso tatenlos hinnehmen 
würde, wie zwei Jahre vorher den Prager 
Putsch. An den Kreuzungen des Welt- 
geschehens sind die Bahnübergänge meistens 
ungeschützt. Um so nachdrücklicher muß vor 
dem Überschreiten der Geleise gewarnt werden. 
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WERLÜGT, McCARTHY oderSTEVENS? 
Die amerikanische Öffentlichkeit starrt gebannt 
auf den Fernsehschirm, um die Antwort auf 
diese Frage zu erhalten — und macht dabei 
den Eindruck eines Mannes, der die Einbrecher 
nicht verjagt, weil er sich nicht von der 
Lektüre seines spannenden Kriminalschmökers 


trennen kann. Schon einige Male hat Eisen- 
hower versucht, die allgemeine Aufmerksam- 
keit auf jene weltpolitischen Fragen hin- 
zulenken, die auch für den einfachen Mann 
vor dem Fernsehschirm viel bedeutsamer und 
schicksalhafter sind als die Frage, wo und mit 
wem der Schütze Shine seine Nächte verbracht 
hat. Dem Europäer bleibt nur die Hoffnung, 
daß er — auf die Berichterstattung der 
Agenturen und Zeitungen angewiesen — die 
politische Bedeutung eines Spektakels über- 
schätzt, das nach einer kürzlichen Äußerung 


des Expräsidenten Truman eher in den Zirkus ' 


als vor einen Senatsausschuß gehört. Hier kam, 
nach langer Zeit wieder einmal, die alte 
„Bipartisan Policy“ zum Ausdruck, die ge- 


meinsame, überparteiliche Basis der beiden. 


Parteien, Denn es kann kein Zweifel bestehen, 
daß die verantwortlichen republikanischen 
Parteiführer, mit Eisenhower an der Spitze, 


ihrem demokratischen Gegner innerlich bei- _ 


gepflichtet haben. 
%* 


ZU EUROPÄISCHER ÜBERHEBLICH- 
KEIT oder zu selbstgefälligen Hinweisen auf 
Europas politische Weisheit und Abgeklärtheit 
besteht indessen kein Anlaß. Weder hinsichtlich 
der EVG-Ratifizierung noch in den eng damit 
zusammenhängenden Fragekomplexen Saar 
und Triest ist bisher ein entscheidender Fort- 
schritt erzielt worden. In Paris wie in Rom 


wirkt sich dabei die Labilität und die be- 


schränkte Manövrierfähigkeit von Regierungen 
aus, die, von einer starken kommunistischen 
Opposition bedrängt, auf offene oder still- 
schweigende Unterstützung durch Elemente 
der Rechten angewiesen sind und folglich in 


‚diesen Fragen — die weit über ihre wirkliche 


Bedeutung hinaus zu nationalen Prestigefragen 
aufgebläht wurden — keine Konzessionen 
machen können. Laniel und Bidault in Paris, 
Scelba und Piccioni in Rom sind zu Gefangenen 
nationalistischer Strömungen, Empfindlich- 
keiten und Residuen im eigenen Land ge- 
worden. Aber auch Adenauer und Tito, 
obwohl der eine dank seiner Autorität und 
seiner soliden parlamentarischen Mehrheit, 


der andere als Staatsführer eines Ein-Parteien- 


Staates größeren Spielraum hat, können über 
einen bestimmten Punkt nicht hinausgehen. 
So kommt es, daß an der Adria die geistloseste 
aller Lösungen, nämlich die Zerschnitzelung 
eines ohnedies lächerlich kleinen Gebietes, 
verbunden mit einem im Zeitalter der Groß- 
räume geradezu paradoxen Streit um die 
ethnische Zusammensetzung einiger Karst- 
dörfer, triumphierend die Szene beherrscht; 
und daß die verheißungsvollen Straßburger 
Saargespräche entgegen den ersten optimisti- 
schen Meldungen über eine erzielte ‚„Blitz- 
lösung‘ zuerst von Paris und dann — offenbar 
um Laniel und Bidault das Leben nicht noch 
schwerer zu machen — auch von Bonn aus 


Rn 


I RE TUR A EURE 


a ae“ 


ee 


als unverbindliche Gespräche ‚im Kreise guter 
Europäer“ desavouiert und abgewertet wurden. 
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ALSO MISERE ÜBERALL? Der Kritiker 
‚der freien Welt hat es natürlich leicht. Innen- 
und außenpolitische Spannungen, politische 
und persönliche Schmutzwäsche, Meinungs- 
verschiedenheiten und Polemiken, Auseinander- 
setzungen um die Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen zwischen Bonn und Moskau, 
bedrohliche Gerüchte über Churchills Schläfrig- 
keit und Dulles’ Jähzorn werden in allen 
Sprachen, mit farbigen Details aufgeputzt und 
'ausgeschmückt, über die Welt verbreitet. Im 
Lager der totalitären Diktatur hingegen herrscht 


immer eitel Friede, Freun schaft und 


keit. Der gelernte ehemalige Diktaturbewohner 


weiß allerdings aus eigener Erfahrung, daß sich 
hinter dieser Einheitsfassade die zähesten, 
erbittertsten Cliquenkämpfe abspielen, die 
durch erzwungene oder selbstgewollte Heim- 
lichkeit immer giftiger werden, bis sie eines 
Tages enden — aber nicht mit Rücktritt und 
Rückzug in ein ehrenvolles, geruhsames Privat- 
leben, sondern mit Verhaftung, Schauprozeß 
und Genickschuß. Wenn dann der ‚Verräter‘, 
das „verabscheuenswürdige Subjekt‘ vertilgt 
ist, schließt sich der Vorhang wieder und alles 
ist schön und einig, so friedlich und brüderlich 
wie eh und je: bis zum nächstenmal, bis durch 
unvorhergesehene Pannen — wie etwa jetzt 


Berijas) ausgelöst ärde und noch langen 
wirkt. Wer aber einmal die totalitäre a 
durchschaut hat, der sieht durch sie hindu 
und nimmt nach einiger Zeit das gar 
Propagandagebäude gar nicht mehr 
Kenntnis. Dem Wiener jedenfalls ist die Ü 
siedlung des „‚Weltfriedensrats“ von Prag 
nach Wien ebensowenig ins Bewußtsein g 
drungen wie die ‚„‚Weltfriedens“- und „We 
gewerkschafts‘‘-Kongresse, die in den veı 
gangenen Jahren hier abgehalten und von der 
Öffentlichkeit nicht bemerkt wurden. 
Cassius. 
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Dialog dem ‚Laien‘“ 


Gespräch über 


hysiker haben häufiger als andere Leute Gelegenheit, die 
“Ansichten und Sorgen der Mitwelt über die modernen 
 Massenvernichtungswaffen kennenzulernen. Die im folgenden 
in den Mund gelegten Äußerungen geben 
Meinungen wieder, die in stereotyper Weise von unzähligen Men- 
schen auf der ganzen Welt vertreten werden, ohne daß die Gegen- 
argumente, wie sie hier der „Physiker“ äußert, gebührende Be- 
achtung fänden. Das aber ist wichtig und hat mehr als bloß 
akademische Bedeutung. Denn es geht hier um Fragen, von denen 
‚Leben oder Tod von Millionen von Menschen, ja die Existenz 
unserer Zivilisation überhaupt abhängen kann. 


* 


Laie: Fühlt ihr Wissenschafter nicht die Verpflichtung, euch 
zusammenzuschließen und die Einstellung der Versuche mit der 
Wasserstoffbombe zu fordern? Hat euch das Unheil vom 
1. März 1954, durch das die Besatzung des japanischen Fischer- 
bootes Fukuryu Maru so schwer getroffen wurde, nicht gelehrt, 
daß euch aus der Existenz dieser Waffe eine Verantwortung er- 
wächst, die ihr nicht einfach auf die Politiker abwälzen könnt? 

Physiker: Wir stehen Vorgängen dieser Art keineswegs gleich- 
gültig gegenüber. Aber Sie müssen bedenken, daß das Experiment 
von Eniwetok nicht aus Neugierde oder Sensationslust gemacht 
wurde, sondern zur Erprobung einer Waffe, deren bloße Existenz 
die unvergleichlich größere Katastrophe eines dritten Welt- 
kriegs verhindern soll und verhindern kann; und das ist eine 
Aufgabe von so überragender Bedeutung, daß sie um ihrer selbst 
willen Opfer fordern darf. 

Laie: Sie halten es also für möglich, daß die abschreckende 
Wirkung der Wasserstoffbombe ihren tatsächlichen Einsatz als 
Kriegswaffe verhüten würde. Ist das angesichts der Erfahrungen, 
die man in der neueren Geschichte mit den jeweils gefährlichsten 
Vernichtungswaffen gemacht hat, nicht eine Illusion von jener 
Art, der schon Alfred Nobel so tragisch aufgesessen ist? 

Physiker: Möglich. Aber vom Schießpulver zum Dynamit 
braucht es einen wesentlich kleineren Schritt als von den chemi- 
schen Sprengstoffen zur Atomwaffe. Auch steckte, als der erste 
Weltkrieg ausbrach, die Luftfahrt noch in den Kinderschuhen, 
und ein Staat, der sich militärisch überlegen fühlte, konnte los- 
schlagen, ohne sein Hinterland zu gefährden. 

Laie: 1939 hat Hitler angegriffen, obwohl seine Gegner über 
eine starke Luftwaffe verfügten. 

PBie Ausführungen Prof. Thirrings scheinen uns gerade darum bemerkenswert, 
weil er sie aus menschlicher Besorgnis vorbringt und nicht aus fachlicher Anteilnahme 


an einem Problem, das ihm, dem international anerkannten Kernphysiker, besonders 
vertraut ist. 
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die H-Bombe 


Physiker: Um so eher müßten die Erfahrungen des zweiten 
Weltkriegs dem angriffslustigen Diktator von heute zur Warnung 
dienen. Die furchtbaren Verwüstungen, die der zweite Welt- 
krieg auf beiden Seiten angerichtet hat, beweisen die völlige Un- 
haltbarkeit der alten Regel, derzufolge jede neue Angriffswaffe 
durch entsprechende Defensivmaßnahmen um ihre Wirkung 
gebracht werden könne. Die technische Entwicklung hat den An- 
griffswaffen einen nicht mehr einzuholenden Vorsprung vor alleı 
nur erdenklichen Abwehrmitteln gebracht — eine Tendenz, di 
mit der H-Bombeihren vorläufigen Höhepunkt erreicht hat. Unte 
den gegenwärtigen Umständen wäre ein Angriffskrieg ein selbst. 
mörderisches Unternehmen. Wohl darf die mit H-Bomben 
Langstreckenflugzeugen und Fernraketen besser gerüstete Mach 
hoffen, ihrem Gegner furchtbare Wunden zu schlagen. Sie kan 
ihn ‚aber unter keinen Umständen rasch genug kampfunfähi 
machen, um einen nicht weniger vernichtenden Gegenschlag ag 
verhindern. 

Laie: Leider setzt Ihre Theorie voraus, daß die Welt mit Ver- 
nunft regiert wird. Die Erfahrung lehrt eher das Gegenteil. 
Wenn Hitler in den letzten zwei Monaten vor Kriegsende im 
Besitz der Atombombe gewesen wäre — glauben Sie, daß er sie 
aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen nicht verwendet hätte? 

Physiker: In der Situation vom April 1945 hätte er sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach verwendet. Aber wir sprechen ja dar- 
über, ob die H-Bombe imstande ist, den Ausbruch eines Kriegs 
zu verhindern. Wir müssen also auf das Jahr 1939 zurückgehen. 
Und hätte es damals schon H-Bomben, Langstreckenbomber un 
Raketenwaffen gegeben, dann hätte sich sogar ein Besessener wi 
Hitler gehütet, einen Krieg zu entfesseln. i 

Laie: Anderseits wäre es denkbar, daß im Falle eines neuen. 
Kriegs beide Teile sich hüten würden, von den Atomwaffen 
Gebrauch zu machen. Nach 1918 hatte man die Giftgase für eine 
so schreckliche Waffe gehalten, daß sie künftige Kriege ri 
machen würde. Dennoch wurde der zweite Weltkrieg nicht De 
begonnen, sondern bis zum bitteren Ende durchgekämpft, ohne 
daß einer der Streitpartner die schon vorbereiteten Giftgase zum 
Einsatz gebracht hätte. j 

Physiker: Giftgas läßt sich hinsichtlich der Stärke seiner 
Wirkung mit den-Atombomben oder gar den H-Bomben über- 
haupt nicht vergleichen. Die Erfahrungen des ersten Weltkriegs, 
in dem auf beiden Seiten Giftgas verwendet wurde, haben = 
zeigt, daß diese Waffe keineswegs kriegsentscheidend ist, ja daß 
sie bei ungünstigen Windströmungen die eigenen Linien gefährden 
kann. Das Giftgas hat sich also in der Praxis nicht bewährt. Was 
jedoch die Atombombe betrifft, so genügten die beiden noch 
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. Laie: Trotzdem sind seit Hiroshima und Nagasaki wieder 
Xriege ausgebrochen — in Korea, in Indochina. Hier hat auch 
as Risiko des Umschlagens in einen totalen Atomkrieg die An- 
reifer nicht abgeschreckt. 

‚, Physiker: Ich räume ein, daß meine These von der kriegsver- 
indernden Atomwaffe durch folgende Einschränkung zu prä- 
isieren wäre: Was man von der Existenz dieser Waffen zu er- 
arten hat, ist nicht so sehr Verhütung lokaler Konflikte, wie ihre 
Ausweitung zu einer totalen bewaffneten Auseinandersetzung 
wischen Ost und West. Man sollte nicht übersehen, welche 
„ehren die Zerstörung der Städte Hiroshima und Nagasaki 
ınd die späteren Nachrichten über die Wirkung der verschiede- 
ıen Versuchsexplosionen bis zudem Knalleffekt vom I. März 1954 
ler Welt bereits erteilt haben. Aus der seit Generationen in einer 
adikalen Kriegsideologie aufgezogenen japanischen Nation ist 
n kurzer Zeit ein zu friedlicher Zusammenarbeit bereites Volk ge- 
vorden, das eines der wertvollsten Mitglieder der Vereinten 
Nationen zu werden verspricht. Auch aus den Staatskanzleien 
ınd Generalstäben der übrigen Völker ist der Geist verschwunden, 
ler noch 1914 von einem kleinen lokalen Ereignis aus ganz auto- 
natisch die Kettenreaktion in Gang brachte, die zum ersten Welt- 
rieg führte. Diese grundsätzliche Änderung der Einstellung zum 
Xrieg — die etwa zu vergleichen ist mit dem schon ein oder zwei 
senerationen früher erfolgten Unmodernwerden des Duells — 
vird :viel zu wenig beachtet. Millionen geängstigter Menschen 
vissen von der Atomwaffe nur das eine, daß sie die Schrecken 
ınd Leiden eines Kriegs unermeßlich steigern würde — und 
nerken nicht, daß sie den Lenkern der Völkerschicksale eben 
larum gewisse Fesseln anlegt. Naturgemäß neigt das große Heer 
ler Schwarzseher der Erwartung zu, daß politische Spannungen, 
lie im präatomischen Zeitalter zu Kriegen geführt hatten, auch 
etzt die gleichen Konsequenzen haben müßten. Aber erinnern 
Sie sich an die Weissagunzen jener Auguren, die aus der Berliner 
Blockade in den Jahren 1948/49 schon einen. neuen Weltkrieg 
sntstehen sahen (zu einer Zeit, da zwischen Elbe und Atlantik 
in viel ausgeprägteres militärisches Vakuum herrschte als heute) 
ınd die dasselbe dann während der kritischen Zeit in Korea im 
Winter 1950/51 erwarteten. Denken Sie an die politischen und 
militärischen Zwischenfälle der letzten Jahre, die nach den Ehr- 


begriffen der präatomischen Zeit militärische Vergeltungsmaß- 
nahmen oder gar eine Kriegserklärung nach sich gezogen hätten: 
im März 1950 wird ein amerikanisches Marineflugzeug über der 
Ostsee von den Russen abgeschossen, wobei zehn Mann der 
Besatzung das Leben verlieren ..... seit April 1951 verlieren briti- 
sche Aktionäre Vermögenswerte in der Größenordnung von i 
hundert Millionen Pfund Sterling durch die Enteignung der ® 
iranischen Ölfelder aus dem Besitz der Anglo Iranian Oil Com- 
pany ... . im Oktober 1951 entsteht zwischen England- und e 
Ägypten ein schwerer Konflikt wegen der Kündigung des Sudan- = 
abkommens und wegen der Frage des Besetzungsrechts der 
Kanalzone... Und daß keines dieser Ereignisse zu einer bewaff- 
neten Auseinandersetzung führte, verdanken wir der wachsenden 
Erkenntnis, daß ein einziger Tag Atomkrieg unendlich mehr 
Schaden anrichten würde als alle Provokationen, die man bei 
diesen Gelegenheiten in Kauf genommen hat. 
Laie: Was Sie hier vorbringen, beweist nur, daß bisher noch Br 
nichts geschehen ist. Aber es bedeutet keine Garantie für die h 


Zukunft. & x ® 
Physiker: Gewiß nicht. Eine „‚Garantie‘‘ wird sich auch schwer- ge 
lich finden lassen. Aber vielleicht könnten sich die Staatsmänner Br 


der Erde auf ein Minimalprogramm einigen, das etwa folgende 
Punkte zu umfassen hätte: 


1. Allgemeine Anerkennung der Definition, daß ein Ag- h, 
gressor derjenige und nur derjenige ist, der als erster mili- _ 
tärische Operationen jenseits der eigenen Grenzen durch- 
führt (wobei kleinere Schießereien von Grenzposten, wiesie 
fast täglich vorkommen, nicht als „militärische Operation“ 
zu betrachten wären). e 

2. Einsetzung von fliegenden Kommissionen neutraler 
Beobachter an allen gefährdeten Punkten der Erde. 

3. Gegenseitige Klarstellung, daß dann und nur dann, 
wenn eine der Definition entsprechende Aggressionshand- 
lung vorliegt, sofort zu Vergeltungsmaßnahmen geschritten 
wird. 


Die bloße Gewißheit eines solchen Gegenschlags würde, ie 
ich glaube, angesichts der verheerenden Wirkung der heute vor 
handenen Zerstörungsmittel zumindest die Gefahr des gedanken- 
losen Hineinschlitterns in einen Krieg endgültig bannen. Und 
das wäre ein erster Schritt zur Überwindung der Angst- und 
Mißtrauenspsychose unserer Zeit. 


HITLERS SCHATTEN ÜBER GENF 


Die wahre Schwäche der demokratischen Staatenlenker liegt darin, daß sie uns in feierlichen Reden 
ihrer Treue zur Idee der Freiheit versichern, in Wirklichkeit aber von den Erfolgen des Gegners — von 

* eben jenen Erfolgen, die sie selbst herbeizuführen halfen — geradezu geblendet sind. Und sie haben nicht 
einmal den Mut, sich auf den moralischen Unterschied zu berufen, der zwischen ihrer Konzeption und den 


Slogans der Diktatur besteht. Es ist wohl das tragikomischeste Schauspiel dieser Zeit, die totalitären Chefs 
brüllen zu hören: „Unsere Ideologie ist der euern völlig entgegengesetzt! Mit euch ist es zu Ende! Ihr seid. 
tot, wir aber sind das Leben und die Dynamik!“ — worauf die demokratischen Regierungen nichts andres 
zu antworten wissen als: „Bitte, das macht ja nichts... .. so hören Sie doch... wir wären geehrt, geschmeichelt 


und glücklich, uns mit Ihnen zu verständigen .. . 


[UNI 1954 
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CARLO SFORZA: „Illusion und Realität‘ (1938) 
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HEINZ ZEMANEK 


Rechenmaschine — wohin? 


Dipl.-Ing. Dr. Heinz Zemanek, der an der Wiener Technischen 
Hochschule lehrt und als führender Spezialist auf dem Gebiet 
der Nachrichtentechnik gilt, hat im ersten Heft des FORVM 
über das „technische Gruseln‘‘ geschrieben, das vom Fortschritt 
der modernen elektronischen Maschinen bewirkt wird; er setzt 
sich im folgenden mit Wesen und Funktion dieser Maschinen 
genauer auseinander. 


DER TANZ DER BIENEN 


EF* Biene, die vom Honigsammeln heimgekehrt ist und sich 
ihrer Bürde entledigt hat, beginnt plötzlich im finstern 
Stock auf der vertikalen Wabe einen Schwänzeltanz aufzuführen. 
Sie läuft einen engen Halbkreis, macht dann eine scharfe Wendung 
und läuft in gerader Linie zum Ausgangspunkt zurück, wobei 
sie eine rasche Schwänzelbewegung mit dem Hinterleib macht. 
Dann läuft sie einen zweiten Halbkreis nach der andern Seite, 
der den ersten zum vollen Kreisbogen schließt, läuft denselben 
Durchmesser des Kreises mit denselben Schwänzelbewegungen 
zurück und beginnt wieder von vorne. Im dichten Gedränge der 
' Stockgenossen fällt das natürlich auf, andere Bienen trippeln 
hinter ihr drein, suchen durch die vorgestreckten Fühler mit 
ihrem Hinterleib Verbindung zu halten und machen auch alle 
Schwenkungen mit, bis schließlich die Tänzerin bei ihren tollen 
Bewegungen gleichsam ein Schwanzbüschel anderer Bienen hinter 
sich herführt ... . So beschreibt Kar! von Frisch die Sprache der 
Bienen. Der Winkel des durchlaufenen Kreisdurchmessers gibt 
den Winkel Sonne—-Futterplatz an, die Zahl der Schwänzel- 
bewegungen auf dem Kreisdurchmesser ist ein Maß für die 
Entfernung der Fundstelle. (Wer anders als ein Österreicher — 
meint der amerikanische Publizist G. Heard — konnte entdeckt 
haben, daß sich die Bienen durch Tanzen verständigen?) 


In dieser Bienensprache haben wir eines der ältesten Nach- 
richtensysteme vor uns. Aber von hier bis zur, menschlichen 
- Sprache ist ein unendlich weiter Weg, von dem die Natur- 
wissenschaft nur wenig weiß. Zeugnisse früher Sprachen danken 
wir nur den Bemühungen des Menschen, die Sprache über 
Raum und Zeit zu befördern: Briefe zu schreiben und Denkmäler 
mit Inschriften zu versehen. Seit damals gibt es eine Nachrichten- 
technik, die sich mit der Speicherung und Übertragung von 
Signalen befaßt. Rein intuitiv erfaßte man damals schon Methoden, 
die sich vor den modernsten Theorien nicht zu schämen brauchen 
und die von den elektrischen Verfahren unseres Jahrhunderts 
zunächst nur wenig überboten wurden. Heute noch kann man 
in der Ebene von Saloniki künstliche Hügel sehen, über die 
ein Arm- oder Feuerzeichen-,,Telegraph‘‘ von Rom nach Kon- 
stantinopel führte. Auch die Negertrommel-Verbindungen be- 
dienen sich äußerst geschickt ausgedachter Schlüssel. Eine 
keltische Denkmalschrift verwendet Buchstabenzeichen, die auf 
der modernsten Theorie der Schlüsselvereinfachung zu fußen 
scheinen. 


Und doch begann mit der Erfindung elektrischer Methoden 
ein neues Zeitalter der Nachrichtentechnik. In den klassischen 
Übertragungsmitteln äußert es sich noch nicht ganz. Telegraphie 
und Telephonie haben ein einfaches Schema: im Sender wird 
die Nachricht in elektrische Ströme verwandelt, die Ströme 
überbrücken weite Entfernungen und werden im Empfänger 
mehr oder weniger getreu wieder zu der Nachricht, die man 
in den Sender schickte. Die rasche Weiterentwicklung verdankte 
man zwei neuen Wegen: dem der Verstärkung und dem der 
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drahtlosen Übertragung. Die elektromagnetische Welle braucht 
nicht einmal eine Leitung und läuft in der Sekunde sieben: 
einhalbmal um die Erde. Der Rundfunk, das Radar (wie man 
die Funkmessung mit einem englischen Abkürzungswort be- 
zeichnet) und das Fernsehen sind technisch gelöst, sind 7 
kulturellen und sozialen Problemen geworden. Sie haben unser 

heutige Welt prägen geholfen. Die neuen Wege werden das in 


noch stärkerem Maß tun. 


ENTSTÖRUNG 


Wenn die Hausfrau Staub wischt, macht es ihr keine Schwierig- 
keit, zwischen Klavier und Staub zu unterscheiden. Der Nach- 
richtentechniker hat es beim Säubern der „‚beschmutzten“ Signale 
im Empfänger viel schwerer. Wie soll er auseinanderhalten, 
was Nachricht ist und was Störung? Wie soll das Gerät wissen, 
ob das „Echo des Tages“ eine Reportage aus einer Maschinen- 
fabrik bringt oder der Nachbar sein Hochfrequenzmassage-Gerät 
eingeschaltet hat? Bisher gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder 
die Störsignale an’ der Entstehungsquelle zu vernichten oder die 
Sende-Energie zu erhöhen. Denn der Verstärker behandelt nicht 
nur Störung und Nachricht gleich, er neigt sogar etwas dazu, 
die Störungen zu bevorzugen (was dem geübten Radiohörer 
nichts Neues ist), Aber die Entstörung an der Quelle kann 
nicht überall durchgeführt werden, und der Empfang eines” 
wirklich ungestörten Signals ist ein unerreichbares Ideal. 
. Anderseits sind die verschiedenen Arten von Signalen ver- 
schieden störanfällig; sie sind um so empfindlicher, je kom- 
plizierter, je feingliedriger sie sind. Das Baby hat im Grunde 
nur zwei Arten von Signal: es schreit oder es schreit nicht. 
Dadurch ist es gegen Störungen nicht sehr empfindlich, es kann 
seine Mitteilungen so lange machen, als es nicht von einem 
„Stör“-Lärm völlig zugedeckt wird. Und das ist das allgemeine” 
Prinzip der Nachrichtenabgabe. Man führt den Sender auf die 
beiden Grundmöglichkeiten zurück: man sendet oder sendet £ 
nicht, denn diese Art von Signal verträgt die meisten Störungen. 
In der Morsetelegraphie war das immer schon verwirklicht, und 
Morsesignale sind auch schon immer relativ leicht entstört 
worden. 

Es war eine einschneidende Neuerung, dieses Verfahren auch 
auf Tonübertragungen und auf alle anderen Arten von Signalen 
auszudehnen. Dazu muß man aber zuerst ein gewisses Maß an 
Störungen hineintragen. Man muß das Signal zurechtschneidern. 


VOM SIGNAL.... 2 i 


Soll man zum Beispiel die Dicke eines Baumstamms kenn- 
zeichnen, so kann man mit den beiden Händen zeigen: so dick 
und nicht anders. Oder man sagt: 25cm. Das erste ist ein 
Analogieverfahren, d.h. man zeigt eine analoge Strecke — und 
dementsprechend verwenden die klassischen Übertragungs- 
verfahren analoge Ströme. Das zweite ist ein Zahlenverfahren, 
umständlicher, aber genauer. Die beiden Hände kann man nicht 
über ein bestimmtes Maß genau halten, die Zahlenangabe aber 
läßt sich mit Mühe beliebig verfeinern, obwohl sie grundsätzlich 
„zurechtschneidert‘“ und somit verfälscht. Denn der Baum ist 
bestimmt nicht genau 25 cm dick, und selbst an 24,994 läßt sich 
berechtigte Kritik üben. Aber man hat es nun je nach dem 
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verfahren i in der Hand, die Genauigkeitsgrenze zu bestimmen. 
> hat sich gezeigt, daß es für gute Tonqualität genügt, 128 Laut- 
ärkestufen festzulegen. Die Lautstärke des Augenblicks muß 
uf eine dieser Stufen zurechtgeschneidert werden, dann hat 
ıan die Zahl, etwa 37, und dann hat es der Empfänger leicht: 
enn 3714 ankommt, weiß er, daß 4 die Störung ist (es sind 
ur ganze Zahlen ausgemacht). Das Zahlenverfahren der Nach- 
chtenübertragung heißt Impuls — Code — Modulation und be- 
eht (für Telephonie) darin, daß 8000mal in der Sekunde die 
autstärke eines Gespräches gemessen und als die dem wirklichen 
vert zunächstliegende der 128 Stufen bezeichnet wird. Der 
mpfänger baut aus dieser Angabe die Lautstärke wieder auf, 
nd der Gesprächspartner merkt überhaupt nicht, daß das 
Tachrichtengerät nur eine Nummer überträgt. Die Nummer 
‚rd übrigens nicht im Dezimalsystem ausgedrückt, sondern in 
inem Zahlensystem der Basis 2, so daß prinzipiell das ‚„‚System“ 
es Babys erhalten bleibt: es gibt nur die Ziffern 0 (das Baby 
zhreit nicht) oder 1 (das Baby schreit). Eine Folge von Nummern 
ann immer als eine einzige Gesamtnummer der entsprechenden 
‚änge aufgefaßt werden. Man kann also ohne Übertreibung 
agen, daß eigentlich nicht das Gespräch übertragen wird, 
ondern seine — in gewöhnlichen Zahlen mit einer Million 
iffern pro Minute geschriebene — Nummer in einer gedachten 
Zartei, aus der es der Empfänger wieder heraussucht. (Dergleichen 
jedankengänge und Riesenziffern sind für die moderne Nach- 
ichtentechnik charakteristisch.) 


x v 


| -.. ZUR INFORMATIONSTHEORIE 

| 

_ Dieses Übertragungsverfahren, 1946-48 von den Bell Telephone 
„aboratories (USA) entwickelt, bedeutet einen Wendepunkt in 
ler Nachrichtentechnik. Es ist jetzt möglich geworden, die 
Nachricht selbst zum Gegenstand der Naturwissenschaft zu 
nachen, weil man sie messen kann: in Entscheidungen zwischen 
a und Nein (oder ‚„O und 1“, oder „schreit und schreit nicht‘‘). 
3jisher hatte der Schwachstromtechniker Ströme, Leistungen und 
nergien gemessen, nun beginnt die Nachricht selbst in seinen 
sleichungen aufzutreten. Die neue Theorie, zuerst als „‚Com- 
nunication Theory‘ und später — der Verallgemeinerung wegen 
icht ohne Einwände — auch als ‚Informationstheorie‘‘ be- 
eichnet, ist zugleich eine statistische Theorie. Die Unregel- 
näßigkeit, die Unvorhersagbarkeit im einzelnen, die Über- 
aschung ist nämlich das Wesen der Nachricht. Was man schon 
veiß, das braucht man nicht gesagt zu bekommen, am wenigsten 
lurch die teuern Geräte der Nachrichtentechnik. Der perfekte 
Zustand wäre, aus den Signalen alles wegzulassen, was nicht 
iberraschend ist und als Weitschweifigkeit (Redundanz) bezeichnet 
vird. Alle Signale müßten umgeschlüsselt und im Empfänger 
vieder zurückgeschlüsselt werden. Die Sprache ist ein allgemein 
jekannter Schlüssel, wenngleich kein idealer. Daß sie zu gut 
[rei Vierteln aus Weitschweifigkeit besteht, ist experimentell 
jeweisbar: man läßt eine Versuchsperson einen ihr unbekannten 
ext erraten, sagt ihr, wenn sie danebenrät, die richtigen Buch- 
taben und zählt den Anteil, den sie richtig errät. Mit wenig 
Jbung. trifft sie 75% der Buchstabenzahl. Diese Eigenschaft 
ler Sprache hat ihren Sinn: auch bei fehlerhafter Verständigung — 
ind selbst unter den miteinander vertrautesten Menschen ist 
lie Verständigung nicht ideal — kann man den vollen Nach- 


ichtengehalt erfassen, weil man fehlende Zusammenhänge er- . 


änzen kann. Sinnvolle Weitschweifigkeit ist ein gutes Mittel 
egen Störungen. 

Bisher hat die Informationstheorie wenig Neues gebracht. Sie 
lat Bekanntes sinnvoll geordnet und in neuem Licht erscheinen 
assen. Sie ist eine übergeordnete Zusammenfassung aller Gebiete, 
lie mit der Übertragung und Speicherung von Nachrichten zu 
un haben. Und welche Gebiete gehören im weitesten Sinn 
icht dazu? 
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WIE INTELLIGENT SIND MASCHINEN? 


Auch Zahlen sind schließlich Nachrichten. Sie gehen in Rechen- 
maschinen hinein, werden dort bearbeitet und kommen wieder 
heraus. Wie bei der Nachrichtenabgabe, kann man auch beim 
Rechnen Analogie und Zählverfahren benützen. Zu jenen gehört 
der Rechenschieber. Man hat auch ähnliche mechanische Geräte 
gebaut, und Röhrenschaltungen können so gut multiplizieren 
wie integrieren. Aber für große Genauigkeit (Rechenmaschinen 
befriedigen den Mathematiker nur, wenn sie mehr als acht 
Dezimalen umfassen) kommt man nicht ohne Zahlenver- 
fahren aus. 

Man darf nun nicht glauben, daß die Rechenmaschine dem 
Mathematiker die Entwicklung der Lösung abnimmt: sie kann, 
bis jetzt zumindest, nichts als numerisch rechnen, sie leistet 
die gleiche Arbeit wie etwa ein Rechenbüro mit Angestellten, 
die, ohne Mathematiker zu sein, die Grundrechnungsarten 
fehlerlos beherrschen oder Büromaschinen bedienen können. 
Den Gang der Rechnung bestimmt in diesem wie in jenem Fall 
der Mathematiker. Die Maschine stellt lediglich fest: 358+117 = 
475. Sie ist wie die Registratur eines Amtes organisiert. Eine 
große Zahl von Fächern beherbergt die Akten, hauptsächlich 
Zahlen, wie eben 358 und 117; manche Fächer sind leer, und 
in einem solchen kann dann das Resultat 475 untergebracht 
werden. Die Bearbeitung der Akten besteht in der Durchführung 
der Grundrechnungsarten. Damit ist die ‚Intelligenz‘ der 
Maschine beschrieben. Von ‚„Elektronengehirn‘“ also keine Spur, 
oder nur eine sehr bescheidene; jeder kleinste Schritt muß der 
Maschine befohlen werden. Ein Befehl lautet zum Beispiel: 
Stelle dich auf Addition ein, hole die Zahlen aus den Fächern X 
(dort wäre 358) und Y (dort wäre 117) und deponiere das Ergebnis 
in Fach Z (dort käme 475 hin). Der Mathematiker, der die 
Maschine betreut, muß alle Aufgaben in eine Folge von derartig 
primitiven Befehlen zerlegen und diese in die Maschine füllen. 
Dann allerdings braucht er nur auf einen Knopf zu drücken 
und die Befehle werden in Bruchteilen von Sekunden ausgeführt, 
so daß insgesamt eine Rechengeschwindigkeit entsteht, die das 
numerische Rechenbüro um ein Tausendfaches und mehr über- 
trifft. P 


Diese Riesenmaschinen berechnen aber nicht nur verwickelte 


Gleichungen. Eine wertet die amerikanische Volkszählung aus, 
andere versuchen sich in der Wirtschaft, werden zur Buchführung 
herangezogen, zur Kostenrechnung, zur Inventarisierung, zur 
Marktforschung. Und wieder andere werden für Spiele ‚„pro- 
grammiert‘“. Mehrfach hat man sie schon zum Schachspielen 
eingerichtet, wobei vorläufig nur ein sehr mäßiges Anfängerspiel 
gelingt. Aber es ist natürlich nicht der Zweck der Maschine, 
daß sie einen Meister besiegt, während ein Snob von Besitzer 


sich langweilt. Man wird den Zweck eher verstehen, wenn man 


weiß, daß zwei Fachleute, ein Mathematiker und Wirtschafts- 
theoretiker, ein grundlegendes Buch über „Die Theorie der 
Spiele und des wirtschaftlichen Verhaltens‘ geschrieben haben. 
Auf Grund einer ähnlichen, speziellen Theorie programmiert, 
sagte eine Maschine nach der Bekanntgabe bescheidener Teil- 
ergebnisse die Wahl Eisenhowers zum Präsidenten voraus. 
In eine verwandte Richtung weist das Kunststück einer andern 
Maschine, 
100 Wörtern pro Minute in einen englischen Text zu übersetzen, 
der zwar vom Oxford-Englisch ziemlich weit entfernt, für einen 
Fachmann des betreffenden Gebietes aber gut verständlich ist. 


Aus alledem geht hervor, warum die Bezeichnung ‚„Rechen- 
maschine‘ bereits als überholt gilt. Sie wird auch von den 
Erzeugerfirmen allmählich aufgegeben. Man spricht von „‚Nach- 
richten-Bearbeitungs-Maschinen (Data Processing Machines)“ 
und bietet Serienprodukte zum Preis von 500.000 Dollar an. 

Das ist gewiß nicht wenig. Aber auf jedem andern Weg 
würden die Leistungen einer solchen Maschine ein Vielfaches 
kosten, 


russische Texte mit einer Geschwindigkeit von 


AUTOMAT MIT EIGENLEBEN 


Inzwischen hat sich die Elektrotechnik auch mit dem Problem 


‚der automatischen Steuerung befaßt. 


Wenn irgendwo ein Energiefluß vorliegt, stellt sich sogleich 
die Frage seiner Steuerung. Vielleicht soll eine Drehzahl 
unabhängig von der ‚Belastung konstant gehalten werden oder 
der Energienachschub von irgendwelchen Bedingungen abhängen. 
Man kann einen Menschen damit betrauen, an einer Kurbel 
oder an einem Knopf zu drehen, die gegebenen Bedingungen 
zu beachten und den Energiefluß danach zu steuern. Aber 
vielleicht ist der Mensch unverläßlich, oder er vergißt zu drehen, 
oder der Vorgang ist so rasch, daß menschliche Sinnesorgane 
ihm nicht mehr folgen können. Darum strebt man eine auto- 
matische Regelung an. Heute hat man in jedem Radioapparat, 
in jedem Kühlschrank ein solches System, und in der Industrie 
breitet sich das Prinzip der Selbstregelung und Selbststeuerung 
mit steigender Geschwindigkeit aus. 

‘Das Wesen der automatischen Regelung ist die geschlossene 


1 . Schleife: in der einen Richtung der Energiefluß bis zur Wirkung — 


und von hier zurück ein Nachrichtenfluß, der von der Wirkung 
berichtet und sie mit den gegebenen Bedingungen vergleicht. 


Aus diesem Vergleich wird ein Korrektursignal abgeleitet, das 
den Energiefluß steuert und so die Schleife schließt. 


Der Automat, der bisher entweder einem starren Programm 
folgte oder von einem Menschen ferngelenkt wurde, nimmt nun 
in einem ganz neuen Sinn ein „Eigenleben“ an. Regel- und 
Steuerschleifen gestatten iim die Anpassung an wechselnde 
Bedingungen. Die elektronische Rechenmaschine kann entweder 


zu einem Automaten gemacht werden, indem man sie mit solchen 


Schleifen versieht, oder man baut sie in den Nachrichtenweg 
eines Automaten ein, so daß differenzierte Reaktionsformen 
entstehen. Mehrfache Schleifen und vielfache Ein- und Ausgänge 
der Rechenmaschine sind denkbar und würden zu immer ver- 
wickelteren Systemen führen. Auf dieser Basis käme man schließ- 
lich zu vollautomatischen Fabriken, die vom Programmstreifen 
einer Rechenmaschine aus gesteuert werden und auf alle möglichen 


 Umweltbedingungen sinnvoll reagieren. 


DER MENSCH STEUERT SICH SELBST 


Die Lehre von der Steuerung ist aber auch auf lebende 


. "Organismen anwendbar. Die Steuerschleife, die eine Funkmeß- 
 gerät-Antenne dem feindlichen Flugzeug so nachdreht, daß es 


immer in der Mitte des Anzeigeschirms bleibt, hat dieselbe 
Funktion wie die Muskeln, die das Auge auf den fortfliegenden 


Vogel gerichtet halten. Wenn man nach einem Gegenstand 


greift, liegt der Funktion nach ein Steuerkreis vor, bei dem das 


= Auge aus der Differenz zwischen der Lage der Hand und des 


SCHON IM ALTERTUM (WENN DAS EIN TROST IST) 7... 


. gab es Maschinen und Automaten. Heron von Alexandrien, der vor 2100 Jahren gelebt hat 
beschreibt einen von ihm selbst nach ägyptischem Muster angefertigten „Weihwasserautomaten“. Der Apparat 
arbeitete nach demselben Prinzip wie etwa die heutigen Schokolade- oder Zigarettenautomaten,; gegen Einwurf 
eines Kupferstücks ließ er einige Tropfen geweihten Wassers in die Hände der Tempelbesucher rinnen. 

Plato besaß eine Weckeruhr, d. h. eine nach dem Prinzip der Wasserorgel gebaute Maschine, die nach dem 
Ablaufen einer vorher bestimmten Wassermenge einen schrillen Ton erzeugte. 

Die Bundeslade des Tempels in Jerusalem, wie sie im Zweiten Buch Moses beschrieben wird, war elektrisch 
geladen, so daß Unbefugte, die sich ihr näherten, von elektrischen Schlägen zurückgetrieben und in manchen Fällen 
sogar getötet wurden. Die Elektrizität wurde von den Priestern auf kunstvolle Weise aus den Wolken herabgezogen. 


Der Tempel besaß auch Blitzableiter. 


In Aeschylos’ Drama „Agamemnon“ (etwa 450 v. Chr.) erzählt Klytämnestra sehr anschaulich von einer Art 
Funkentelegraphie. Sie beschreibt den Lichtweg einer Signalgebung durch „Feuerpost‘“ vom Berge Ida über Lemnos 
bis zum ‚Atridenschloß. Aeschylos hätte diese umständlich genaue Darstellung unmöglich erfinden können, wenn 
solche Funkentelegraphie, für die sich auch bei anderen zeitgenössischen Autoren Nachweise finden, damals nicht all- 


gemein bekannt gewesen wäre. 


Aus Fürst: „Wunder der Technik“. Verlag Albert Langen, München 


ee ee. dem Menschen ein weiteres An 
gebiet ab. Bei der Erfassung seiner eigenen Regel- und Steı 
einrichtungen tritt der Mensch in einem bisher ungewohnte 
Maß als Objekt der Wissenschaft auf. Seine Sinnesorgane wer 

von der Technik nachgeahmt. Heute baut man Geräte, 
zehn und sechzehn Silben unterscheiden (,‚verstehen‘‘) könn 
Probleme der Umwandlung Sprache — Bild, Sprache — Schril 
und Schrift — Sprache sind im Stadium der experimentelle 
Untersuchung. Außer ihrer Verwendbarkeit 'als Prothesen fü 
Blinde oder Taubstumme fördern diese Errungenschaften a 
Biologie und Medizin, die sich — ebenso wie Physik und 
Chemie — der Nachrichtentechnik als einer Hilfswissenscha ft 
bedienen. F 

All diese Entwicklungen, Anwendungen und Analogien ha i 
Prof. N. Wiener unter dem Namen ‚Cybernetics““ zusammen- 
gefaßt und darüber ein Buch gleichen Titels geschrieben. Seitdem 
verknüpfen sich mit diesem Wort auch all die pessimistischäi 2 
Schlußfolgerungen, zu denen er gelangt ist. Besonders in Deutsch: ®| 
land liebt man es, eine Schwarzmalerei, die eigentlich als Warnung 2 
für die unbegrenzte Fortschrittsgläubigkeit der Amerikaner 
gedacht war, noch breiter auszuführen und unsere Lage so u 
schildern, als steuerten wir unvermeidlich und unaufhaltsam auf 
den Abgrund zu. 

In Wahrheit werden die Nackichehetite und rc 
ihrem Schöpfer, dem Menschen, ständig ähnlicher. Der Maschinen- 
bau, der gewissermaßen eine Technik der Knochen und Muskel u 
war, wird durch die künstlichen Sinnesorgane und Steuerkreise, 
durch die Nachrichtenbearbeitungsmaschinen zu einer Technik e 
mit Nerven. Die Starrheit und Rücksichtslosigkeit technischer 
Einrichtungen beginnt einer Anpassung und Einregelung Platz’ 
zu machen. 

Je wirkungsvoller und mächtiger aber die Mittel der Techni 
werden, um so größer wird auch die Verantwortung bei ihrer 
Verwendung. Das ist von den letzten Generationen zu ihrem 
und zu unserem Schaden übersehen worden; während der 
Verstand auf Hochtouren läuft und jedes Jahrzehnt das voran- 
gehende im technischen Fortschritt um viele Längen zurückläßt, 
verkümmert die Seele und zerbröckelt die Moral. Methoden zug 
Lösung von Gleichungen bekommt man vom Vater oder vom 
Lehrer geschenkt — Verantwortungsgefühl und Liebe muß jeder | 


2 


aus sich selbst hervorbringen, ganz neu in jedem Jahrzehnt. 

Daran fehlt es. Wer die Technik personifiziert, um sie dann 
für das Übel verantwortlich zu machen, verschleiert die wahren Ur- 
sachen. Weder Atomkraft noch Rechenmaschinen treiben den Men- 
schen ins Verderben. Er ist zu allen Zeiten selbst hineingelaufen. ° 


ZUM THEMA „JUNGE GENERATION“ 


Die „Junge Generation“, obwohl sie niemals auf einen andern gemeinsamen Nenner zu bringen war als auf den jeweils kalenda- 
schen, hat dennoch zu allen Zeiten besondere Probleme gestellt und besondere Aufmerksamkeit beansprucht. Diese Aufmerksamkeit 
ird ihr zumal in Nachkriegszeiten sehr mit Recht zuteil — denn sie, die Jugend, war es, die unter den vorangegangenen Erschütte- 
ngen am heftigsten und am unschuldigsten zu leiden hatte. Und sie ist es, an die sich dann immer die größten Erwartungen knüpfen. 


RUDOLF WILDENMANN 


Weder Rebellen noch Artisten 


D5 Frage, von der die Diskussion der ersten Nachkriegs- 
zeit beherrscht wurde, hieß: wo steht die Jugend und was 
t aus ihr geworden? Es war eine berechtigte Frage und eine 
srechtigte Sorge. Hatte man denn die Jugend nicht restlos zum 
/erkzeug der Politik herabgewürdigt? Hatte man sie nicht unter 
»m makabren Motto ‚„Gelobt sei, was hart macht‘ barbarisiert ? 
Jar nicht alles, was an eigener Kraft in der Jugendbewegung 
verkommen war, eingeschmolzen worden in der Uniformierung? 
/aren nicht die typisch jugendlichen Werte der Kameradschaft, 
st Weltentdeckung, des Gemeinschaftsgefühls, wie sie zahllose 
ıgendgruppen gepflegt hatten, verzweckt worden in einer vor- 
ilitärischen Erziehung? Hatte man nicht die ethischen Werte 
onfessioneller Jugendgruppen ausgehöhlt? War nicht das 
olitische Bewußtsein, wie es von politischen Jugendgruppen 
»fördert worden war, umgefälscht worden zu einem anarchisch- 
volutionären Daseinsgefühl? 

Das kollektive Gebilde, das in der Hitlerjugend entstanden war, 
hien ein kollektives Urteil über die Jugendlichen zuzulassen, 
ie ihr, freiwillig oder unfreiwillig, angehört hatten. Indessen 
andte man sich glücklicherweise bald der Frage zu, was denn — 
icht mit „„der Jugend‘ — wohl aber mit dem einzelnen Jugend- 
chen in jener Zeit geschehen war. 

Einen neuen und hervorstechenden Ton in die Diskussion 
rachte das Buch von Bednarik über die Arbeiterjugend von 
aute. Neu insofern, als es eine Rückbesinnung auf soziologische 
fethoden war, und hervorstechend, weil sich im Wandel der 
fethode ein Wandel der Gesinnung zeigte. „Der Jugendliche“ 
ar wichtiger geworden als der Streit der älteren Generation um 
ıre Politik gegenüber der Jugend. Aber Bednarik traf mit seiner 
idealtypischen‘‘ Methode weniger die Arbeiterjugend, als eine 
ligemeine Tendenz im Bewußtsein unserer Zeit: die „Nullpunkt- 
ituation“‘. Auch er ging am Kern dessen vorbei, was ein junger 
‚estdeutscher Politiker einmal das ‚„‚menschliche und politische 
‚runderlebnis der heutigen Jugendlichen“ genannt hat (er hütete 
ch, von „der Jugend“ zu sprechen). Damit ist gemeint, daß die 
nstigen nationalsozialistischen Zwangsmaßnahmen zu einer 
adividualisierung der Jugendlichen geführt haben, die sich dem 
berflächlichen Betrachter oft als „Skeptizismus“, „Zynismus“ 
der „‚Nihilismus“ darstellt. 

Wesentliches zur Aufhellung dieses Zustands Hat nun die 
Intersuchung des EMNID-Instituts in Bielefeld beigetragen 
‚Jugend zwischen 15 und 24“, Verlag Ernst und Werner Giese- 
ing, Bielefeld). Diese von der Deutschen Shell A. G. finanzierte 
Intersuchung nimmt im. Ansatz den sozialen, politischen und 
ulturellen Rahmen, das gesellschaftliche „Aggregat“, vorweg, 
ı dem die Jugendlichen leben, liefert jedoch auf Grund einer 
orgfältig vorbereiteten Umfrage einen weiten Einblick in das 
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Fühlen, Denken und Meinen, in die Neigungen und Vorurteile | 


eines repräsentativen Querschnitts von Jugendlichen der ver- 
schiedenartigsten sozialen Schichten. Die Umfrage ist am zu- 
verlässigsten, wo es sich um konkrete Dinge handelt, etwa um 
die Zugehörigkeit zu Jugendorganisationen und zu Konfessionen, 


um die Lektüre von Zeitungen und Zeitschriften, um den Besuch 


von Kino und Theater. Sie vermittelt aufschlußreiche Hinweise, wo 
es um generations- und zeitbedingte Urteile geht, etwa über Art 
und Sinn des Staatsaufbaus, die Beziehung zu anderen Völkern, 


Meinungen über Schule und Lehrer oder andere Personen des 


Vertrauens. Sie sprengt die Grenzen, die jeder Umfrage dieser 
Art gezogen sind, wo sie Antworten registriert, die schon des- 


wegen falsch sein müssen, weil sie sich auf zumeist unbewußte 


Regungen und Empfindungen beziehen — etwa bei den Fragen 
nach Vorbildern, nach Ehewünschen, nach den Prinzipien für die 
Kindererziehung. Die an einen 15jährigen gerichtete Frage, ob 
er seine Kinder so erziehen wolle, wie seine Eltern ihn erzogen 


‚haben (was 24 Prozent verneinten), kann nur wenig besagen, 


teils weil seine Pubertät eben begonnen haben mag, teils weil sich 

die Beziehung der Kinder zu ihren Eltern im Alter von 15 bis 

24 Jahren ununterbrochen und oft entscheidend wandelt. Schließ- 

lich sei noch vermerkt, daß nicht genügend deutlich hervor- 

gehoben wird, welche der Befragten ihre erste Schulerziehung 

noch vor dem Krieg erhalten haben und welche nicht; das wäre 
insofern wichtig gewesen, als man vermuten kann, daß diese zeit- 

liche Folge den Wissensstand und die Persönlichkeitsbildung maß- 
geblich beeinflußt hat. 


In acht Gruppierungen umgreifen die Fragen so ziemlich 
vollständig die individuelle Existenz der Jugendlichen: Gemein- 
schaftsgefühl; Einstellung zur Erziehung (und Verhältnis zu 
Älteren); Beruf; kulturelle und publizistische Einflüsse; Ein- 
stellung zu Religion und Kirche; zur Politik; zur Ehe; Grund- 
richtung der Wunschvorstellungen. Dabei fällt vor allem ein 
Phänomen auf, welches das EMNID-Institut mit „Kontakt- 
Armut“ bezeichnet hat: 61% wenden sich mit ihren Sorgen 
und Nöten nicht an ihre Eltern, 32% erklärten, sie hätten nie- 
mand, mit dem’sie diese Sorgen besprechen könnten, 50% haben 
keinen gleichaltrigen, 37% überhaupt keinen Freund. 50% 
sprachen sich gegen Jugendlager aus, 62%, gehören keiner Jugend- 
organisation an. Die Zahlen ergänzen sich gegenseitig. 


Man könnte daraus schließen, daß sich unter den Jugend- 
lichen starke Vereinzelungstendenzen bemerkbar machten. Da 
jedoch gleichzeitig bei den meisten ein befriedigtes Gefühl über 
ihre soziale Einbettung vorherrscht (55% waren mit ihrer Be- 
rufswahl zufrieden, 35% äußerten überhaupt keine beruflichen 
Klagen), wäre diese Deutung unzutreffend. Die Jugendlichen 
sind keine „Artisten vor leerer Manege“, wie Salvadore de 
Madariaga ein freies Lebensgefühl ohne Bindung umschrieben 
hat. Im Gegenteil zeigen sich recht erfreuliche Ansätze: distan- 
zierte Haltung zur Umwelt, Abneigung sowohl gegen den Organi- 
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sationsfimmel der Vergangenheit (und Gegenwart!) wie gegen das 
kollektivistische Denken, von dem die ältere Generation noch. 
beherrscht scheint. 
Zusammenleben erhoffen. Daß hier keine Trotzhaltung vorliegt, 
sondern daß dieses Gefühl, Distanz wahren zu sollen, sich mit 
großer Aufgeschlossenheit paart, geht aus der Breite der geäußer- 


HN ten Interessen (Freizeitgestaltung und Lektüre) oder der Intensität 
i sozialer Betätigungen anderer Art (z. B. Kirchenbesuch) hervor. 
1 'Befragt, wie man sich denn eine bessere Erziehung denke, ent- 


i“ hielten sich mehr als 50% der Aussage — und das bedeutet, daß 
sie sich ihrer ungenügenden Beurteilungsfähigkeit bewußt waren 
und sich nicht vorschnell festlegen wollten. Von den Antworten 
drückte die überwiegende Mehrheit Wünsche, wie milder, 
liberaler, sachlicher, gerechter, korrekter, aus; kritisiert wurde 
dementsprechend Strenge, Kleinlichkeit, Launenhaftigkeit, Kom- 
mandoton, Überheblichkeit. 

Liberalität und sachliche Distanz als Denkstil von 15- bis 


Nö 


'gläubige, jedoch anerkennungsfreudige Grundstimmung —: 
kein Wunder, daß im Rahmen der politischen Äußerung dieses 
"  Bewußtseins 71% der Befragten sich bereit erklärten, den heutigen 


Be Ne Staatsaufbau, wenn nötig, Öffentlich zu verteidigen, und daß nur 


‚ein geringer Prozentsatz deutliches Mißfallen bekundete. Das 
. läßt viele und positive Deutungen zu; bei einem Wettbewerb des 
Süddeutschen Rundfunks beispielsweise kritisierte ein großer 
Teil von Jugendlichen den mangelhaften politischen Stil der 
.s . Politiker (und zwischen der Staatsform und ihrer gegenwärtigen 
" Handhabung zu unterscheiden, ist selbst den Älteren oft nur 


CLARA 


s war gut, daß bei dieser Unterhaltung niemand zugegen war, 
der von Amts wegen mit Jugendfragen zu tun hat; er hätte 
vielleicht einen Schlaganfall bekommen. Sie sprachen, drei 
. Deutsche und ein Franzose, über die Schule, mit Genuß, denn sie 
a oh hatten sie ja nun schon so lange, fünf oder sechs Jahre, hinter 
.. sich. Mit Genuß erzählte also der Franzose von dem „monome“, 
mit dem sie als Siebzehnjährige ein Schuljahr beschlossen hatten. 
' Man hatte der Polizei die Fahrradreifen angestochen, Alkohol- 
bestände eines Cafes leergetrunken, Internatsschülerinnen ge- 
küßt, Autos umgekippt und mit dem traditionellen Schlachtruf 
„Aux balcons les cocus!‘ die Straßenfronten leergefegt. Man hatte 
also jenen Zauber veranstaltet, mit dem französische Schüler 
1 N; und Studenten von Zeit zu Zeit die braven Erwachsenen terrori- 
0, sieren („monome“ heißt eigentlich „‚Gänsemarsch‘‘). 
0.0... Erste Frage, unisono, der Deutschen: „Was ist euch nachher 
Ehe passiert? Hat man euch geschaßt oder bloß eingesperrt?“ — 
„Aber nein, es war ja der letzte Tag vor den Ferien. Außerdem . 
Und es folgte ein Kolleg über die Interessenverflechtungen nk 
zösischer Behörden. 

Die anderen brauchten einige Zeit, bis sie begriffen. Sie konnten 
zwar recht abgebrüht oder resigniert über Staat und Verwaltung 
reden, aber daß man die Zahnräder so zu seinen Gunsten spielen 
lassen konnte, war ihnen neu. Schließlich sagte ein Mädchen: 
„Das mit dem ‚monome‘ war wohl im selben Jahr, als man uns 
in der Schule jeden Montag vorpredigte, wie sündhaft das Tanzen 
in einer so schweren Zeit sei.“ — ‚Und im selben Jahr, als man 

ein paar aus meiner Klasse den Prozeß machen wollte, weil wir 
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Das alles läßt eine Entradikalisierung im 


24jährigen — eine eigentlich konservative, nicht autoritäts- 


Das Abenteuer des normalen Lebens 


Bewußtsein, daß selbs 
vielschichtige politische Orientieru 
haben es nicht leicht, sich das Vertrauen d 
erwerben. Den Nationalsozialismus lehnten 43% mit Na hdr 
und einer großen Skala von Gründen ab. 11% gaben posi 
Wertungen 'ab (Beispiel einer Begründung: die Autobahne 
39% enthielten sich der Aussage, unter den 15- bis 20jähri 
sogar 52%; also auch hier erneut die Scheu, sich festzulegen N, 
solange man nicht seines eigenen Urteils sicher ist. 
Schwer zugänglich erwiesen sich die Jugendlichen hinsichtl: 
ihrer Religiosität. Doch ließ. sich klar erkennen, daß zwar ein 
starke konfessionelle Bindung, aber keine Frömmelei vorhand. 
ist. 14% sprachen sich gegen eine der Grundlehren der christ- 
lichen Ethik (‚Liebe deinen Nächsten wie dich selbst‘) aus. 
42%, gaben an, manchmal oder regelmäßig zu beten, 21% Re 
haupt nicht, 37%, wollten nicht darüber sprechen. (Daß der 
Kirchenbesuch bei Katholiken häufiger und intensiver sein würde | 
als bei Protestanten, war zu erwarten.) Inwieweit bei jenen 84%, 
die sich zur christlichen Ethik bekannten, aus eigenem Glauben 
stammende oder konventionell übernommene Antworten vor- 
lagen, ließ sich nicht feststellen. Immerhin scheint erwiesen, daß 
christliche Überzeugungen das Bewußtsein der ost Ur 
wesentlich mitformen. 
. Das EMNID-Institut hat mit dieser Untersuchung, der eir 2 
umfangreicher Tabellenteil beigegeben ist, viele Vorurteile und” 
‚Halbwahrheiten beseitigt und einen wesentlichen Beitrag zur 
Kultursoziologie und Kulturgeschichte der Gegenwart geleistet. 
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in einer gräßlichen Wozzek-Aufführung gepfiffen hatten. Sie 
nannte sich avantgardistisch, und weil sie uns nicht gefiel, waren 
wir eben Nazis.“ — ‚Aber was hat das miteinander zu tun 4 
fragte der Franzose. Jetzt begriff er nichts mehr. „Du bist eben 
nie umerzogen worden, mein Lieber.‘ Sie schwiegen etwas be 
drückt, weil sie dem ‚„‚monome‘“ nichts halbwegs Gleichwertiges 
entgegensetzen konnten. 


Unvorstellbar, was ein „monome‘‘ dieser Art in der Bundes- 
republik für Folgen hätte. Eine Bundestagsdebatte wäre da: 
mindeste, ein neues „Ministerium für Jugendfragen‘“ noch wah 
scheinlicher. Man ist in bezug auf Jugend so nervös wie in bezug 
auf Streiks. Franzosen stellen gerne und schmunzelnd fest, daß 
beim kleinsten Ausstand in Deutschland die Welt unterzugehen 
scheint. So sieht man auch bei der kleinsten Regung jugendliche 
Temperaments irgend etwas Schreckliches und Unerwartete 
hervorbrechen. Zugleich herrscht ein ebenso nervöser Eifer 
diese Jugend im allgemeinen gegen Angriffe in Schutz zu nehmen 
die meist gar nicht stattgefunden haben. Und obwohl das Thema 
sich allmählich abzubrauchen beginnt, versah noch vor kurze 
eine Zeitschrift das Ergebnis einer Meinungsbefragung unter 
Jugendlichen mit dem Titel: „Die Jugend ist besser als ihr Ruf.“ — 
Es ist klar, daß eine solche Haltung, zusammen mit der ebenso ' 
nervösen Suche nach dem „jungen Genie“, Rückwirkungen auf 
die Jugend hat. Wenn diese Jugend sich zurückhaltend und ver- 
schlossen zeigt, so ist das nicht nur ihre Reaktion auf die Kriegs- 
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dern ai auf die dauernden Versuche seit 1945, an ihr 
mzuerziehen, etwas in ihr zu entdecken. Diese Abwehr 
erbindet auch jene Teile der jungen Generation, zwischen denen 
nst ein scharfer Schnitt verläuft: die Älteren über 25, die den 
<rieg noch bewußt miterlebt haben, und die Jüngeren, über die 
t als Kinder hinweggegangen ist. 
_ Diese junge Generation wird nun von Zeit zu Zeit geradezu 
nderingend angefleht, die Gesellschaft, die doch so viel für sie 
tue, nur recht gründlich zu kritisieren (so auf dem Münchener 
Studententag), modern und avantgardistisch zu sein und über- 
haupt ein bißchen himmelstürmend, wie man es in seiner eigenen 
am war. Der ältere Herr, der das von sich gibt — er ist un- 
| gänglich bei allen Veranstaltungen der Jugend dabei —, er- 
regt immer etwas Betretenheit, manchmal leise Heiterkeit. Man 
hat andere Sorgen; auch wenn man sich, ganz wie es gewünscht 
wird, zu den höheren Werten bekennt. 


| 
| 
Was für Sorgen? Es wird häufig als „‚Materialismus‘“ bezeich- 
t, daß diese Jugend so zielstrebig nach einer bürgerlichen Exi- 
- drängt — und es wird dabei übersehen, daß das „normale 
Leben“ das einzige wirkliche Neuland für sie ist. Sie hatte 'es 
nicht nur nie gekannt, auch seine Überlieferung war fast er- 
loschen. Die Zeit vor 1914 war Geschichte geworden, aus der 
das Kino mit Plüsch und Pleureusen ein fernes Traumland 
machte. Der Eß-, Kleider-, Möbel-, Reiserausch, der nach der 
Währungsreform für die Erwachsenen eine Auffrischung von 
Erinnerungen bedeutete, war für die Jungen eine Entdeckung, 
in die sie sich Hals über Kopf hineinstürzten. Aber bedenklicher 
als dieses hektische Verlangen nach den „Äußerlichkeiten“ des 
Lebens — die für die Jungen eben keine Äußerlichkeiten sind, 


sondern der krampfhaft geglaubte Beweis, daß es so etwas wie, 


Normalität gibt —, bedenklicher scheint die Verwechslung von 
Normalität und sozialer Sicherheit. Wenn ein 21jähriger An- 
gestellter, in eine andere Abteilung seines Betriebes versetzt, 
ängstlich protestiert: „Ich hatte mir doch gerade eine Lebens- 
stellung geschaffen‘, so ist das nur die extreme Formulierung 
des Klebens der jungen Facharbeiter an ihren Betrieben, der 
Studenten an einer bestimmten Universität. Man hat von einer 
„Rentenmentalität der Primaner‘‘ gesprochen, aber auch sie 
ist nur eine Reaktion auf die allgemeine Enge und Ängstlichkeit. 
"Wann immer junge Leute zwischen 18 und 20 ins Ausland gehen, 
nicht als Touristen, sondern um dort zu leben, empfinden sie 
die Weite und Großzügigkeit der Verhältnisse als befreiend. 
Die Tochter des kleinstbürgerlichen Straßenbahnschaffners, der 
Bauernjunge aus dem stursten Winkel kommen nach einem Jahr 
Schweden oder Amerika als unternehmungslustige und sehr welt- 
läufige Persönlichkeiten zurück. Auch die Lebensangst, die hinter 
dem Streben zur Futterkrippe steckt, ist also mehr eine Ein- 
wirkung der Barershälnise als des Schocks der Kriegs- 
jahre. 


Es ist somit keine Überraschung, wenn diese Jugend jeder 
Rebellion abgeneigt ist, so abgeneigt oft, daß es komisch wirkt. 
In einer sehr guten Lehrlingswerkstatt der Industrie wollte der 
Ausbilder, ein scheuklappenfreier Mann, mit den 15--17jährigen 
ein Kolumbus-Drama’ aufführen. Mit dem Kolumbus ging es 
über Erwarten gut, aber bei der Meuterei auf dem Schiff wurde es 
kritisch. Man brachte er nicht fertig, zu meutern. „Also stell dir 
vor, du hättest auf mich oder den Meister oder den Chef eine 
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ch gern alles erklären will), 
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‚die alten Embleme verteidigt — auch auf katholischer Seite den 


große Wut —!‘‘ Der Junge konnte es sich nicht vorstellen. Erst 
ein hilfreicher Fußtritt, der ihn aus der Kulisse auf.die Szene 
beförderte, brachte Schwung in die Sache... Hieher gehören 
auch die Klagen, die man von den Vätern der 20jährigen zu er 
hören bekommt: „Wenn der Junge sich noch auflehnte! Aber 
man kann ja gar nicht mit ihm reden.“ Denn der Streit geht, 
wo gestritten wird, nicht um ein „Recht der Jugend“, sondern 
um das Recht, erwachsen zu sein, d.h. um den Zeitpunkt, wo 
man das tun darf, was die Erwachsenen tun. BY 

Den wenigen, die im möglichst schnellen Erwachsenwerden 


bieten auch die heute bistehähden Jugendorganisationen wenig = 2 
Reiz. Ihr Vorbild ist weitgehend noch die alte Jugendbewegung, BD MR > 
aber sie werden seit langem von anderen, erwachsenen Institu- Rt 


tionen. „aufgezogen“: von ‚Kirchen, Parteien, Gewerkschaften. % 


Organisationen eher die Willigen als die Biegen an, g nz 
anders als in der Zeit nach dem ersten Weltkrieg. Es ist darum! * 
nur verständlich, daß der Zustrom zu Organisationen und Par- 
teien den „stärksten Bataillonen“ folgt, den Siegern und Mac 
habern, nicht der Opposition. — Für die Jüngeren hat sich : 
Typus der Pfadfinder, also aus der angelsächsischen Tradition 
heraus, eine Form gefunden, die haltbarer ist als die eigentliche 
Jugendbewegung, haltbar durch ihre Mischung von Nüchternheit 
und Romantik. Für die Älteren, besonders die Studenten, sieh h 
man noch keinen solchen neuen Typ. Hier ist das Vakuum, in 
das die traditionellen Korporationen eindringen konnten, ob 
als verlängerter Arm der Altherrenverbände, ob mit neuen 
Impulsen, ist eine offene Frage. Der tödliche Ernst, mit dem m 


Schläger, mit dem man selber nicht schlägt —, scheint etwas 
unnatürlich. Er hat nichts mit dep Spielerischen zu tun, mit dem 
die Franzosen ihren „monome‘‘“ verteidigen, die italienischen 
Studenten ihr Recht, dem ‚Stinkenden‘“, dem ersten Semester, 
die Hosen auszuziehen und an die nächste Straße nbahn En 
hängen. - 


Man darf sich das Bild dieser Jugend aber nicht ausschließlich 
nach ihren Verbänden machen (die kaum noch „,‚ihre‘“ Ver- 
bände sind), und nicht nach ihren Veranstaltungen, die sich weit 
„offizieller‘‘ geben als die der Erwachsenen (die weitaus größte 
Einladungskarte mit dem schönsten Büttenrand verschickte der 
Bundesjugendtag, und vielleicht hatte jener Minister nicht 
ganz Unrecht, der da meinte, man züchte mit der Unterstützung 
dieses offiziellen Treibens nur den „Bundesjugendfunktionär“ 
heran). Es gibt daneben doch noch andere, die im allgemeinen > 
Streben nach der Normalität versuchen, eine eigene, distanzierte 
Stellung zu den Dingen zu gewinnen, die Kontakte nachzuholen, 5 
die ihnen Elternhaus und Schule nicht gegeben haben. Sie scheinen 
die Besten der neuen Generation zu sein. Auf sie wird es ankom- 
men. Ob freilich ihr Bekenntnis zu Europa, zur Demokratie, 
zum heutigen Staat, das sie so willig bekunden, mehr ist als bloße a 
Adaption an die herrschende Meinung, das wird sich erst zeigen 
müssen. Seit ich einmal Akademieschüler für den Fasching ab- h R 
strakte Gemälde mit affenartiger Geschwindigkeit produzieren ) 
sah, bin ich mißtrauisch: der Stil — ein Stil „im allgemeinen“ — 
war täuschend getroffen. 

Jedenfalls stellt diese Jugend andere Probleme, als man es 
nach 1945 erwartet hatte. Jedenfalls ist man geneigt, die Bedrohung 
dieser Jugend nicht von der Seite einer Ideologie her zu erwarten. 
Was sie verführen könnte, wäre am ehesten das Versprechen einer 
stabilen Normalität. 
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FRIEDRICH HANSEN- LOEVE BEN 


SD Auftrag heißt „Mensch“, | nicht ee 


enn ich diese Jugend sehe, ist mir um die Zukunft nicht 

mehr bange.‘“ So oder ähnlich sprachen um die Mitte 

der dreißiger Jahre fast alle Großen und Mächtigen der Erde: 
Hitler und Mussolini sprachen so, Kemal Atatürk und Franco, 


Stalin und seine Trabanten in der ganzen westlichen Welt. Auch 


" Kirchenfürsten beriefen sich damals gerne auf die Jugend. Man 
kann, was dann 1939 geschehen ist, nicht verstehen, wenn man 
nicht den Mythos und das Pathos der Jugend jener Zeit 

- begriffen hat. 

Heute, aus der Erinnerung und aus der historischen Perspektive, 
verschwinden die ehemaligen Differenzen. Was vor zwanzig und 
‚dreißig Jahren noch so gegensätzlich erschien, die vielen Lager, 
Fahnen und Feldzeichen, erscheint uns heute in einem einzigen 
Licht. Wir begehen daher keinen Verstoß gegen die Pflicht 
historischer Unterscheidung, wenn wir jene vielfältigen Phänomene, 
welche die mitteleuropäischen Revolutionen und den zweiten 
Weltkrieg überhaupt erst möglich gemacht haben, mit einem 


einzigen Namen, nämlich mit „Jugendbewegung‘‘ bezeichnen. 


Als ich jung war, und das war in eben jenen Jahren, in denen 


Be die Potentaten um die Jugend warben, ja sich selbst und ihre 


identisch war mit jenen als „Neue Ordnung“ 


# Vorhaben als „jung‘“ bezeichneten, galt Jungsein als ein Wert 
an sich. Nicht die Hitler und Mussolini waren die eigentlichen 


Beweger, die Jusend hatte sich schon zwei Jahrzehnte zuvor 
in Bewegung gesetzt. Vor 1914 und nach 1918 war sie-gewandert, 


_ in den dreißiger Jahren begann sie zu marschieren; der Wander- 


vogel war noch in bunten, formlosen Kitteln herumgelaufen, 
die Jungenschaften aller Bünde, Konfessionen und Parteien 
marschierten in den dreißiger Jahren bereits in Uniform und 


in uniformähnlichen Monturen. In der Verblendung dieser Jahre 


' hielt man diesen Kleiderwechsel für einen Umschwung von der 
Anarchie zur Ordnung. Indessen haben wir erfahren, daß die 
‚Anarchie der „Hohen Meißner“-Generation, ihr Aufstand ‚‚gegen 

'' die Väterkultur“, ihre Revolution gegen die ‚„Oberlehrergilde“ 

erscheinenden 

Marscheinheiten, da ja Anarchie immer nur Anarchie, Revolution 


immer nur Revolution hervorbringt. 
. Man hat das, was 1913 am Hohen Meißner geschah, ‚einen 


 singulären Vorgang‘‘ genannt. So Hans Blüher, einer der Führer 
und Verführer der Jugendbewegung, in seiner Erinnerungsschrift 
„Werke und Tage‘ (Paul List Verlag, München 1953). Dieses 

aus vielen Gründen lesenswerte Buch beginnt mit folgenden 

typischen Sätzen: „Im’ersten Drittel dieses Jahrhunderts, das 
sonst so überaus verruchte Züge trägt, hat die deutsche Jugend 
'ein Los gezogen, das sie glücklich machte. Es hieß zuerst ‚Wander- 
vogel‘ und später ‚Jugendbewegung‘. Ich habe Männer meines 
_ Alters gekannt, die, als sie davon hörten, in Tränen ausbrachen 
und riefen: ,.... daß ich das versäumt habe!‘ Ja, wer das ver- 
säumte, der lief an seinem Glücke vorbei, es sei denn, daß für 
ihn besondere Quellen flossen.‘ 

Und auch Hans-Joachim Schoeps, zur Zeit Professor für 
Religions- und Geistesgeschichte in Erlangen, zudem einer der 
Repräsentanten des konservativen Denkens in Deutschland, 
äußerte jüngst erst: „Was sie (die Menschen aus den Bünden 
der einstigen deutschen Jugendbewegung) miteinander verbunden 
und geprägt hat, ist als Erlebnis einzigartig gewesen und auch 
einmalig geblieben. Die Generation vorher hat es nicht gekannt 
und die nach ihr kommende versteht es nicht mehr. Die Generation 
der deutschen Jugendbewegung war eine solche des schöpferischen 
Überschwangs, sie war geprägt durch eine innere Leidenschaft- 
lichkeit, mit der sie zu allem, was sie umgab oder sie bedrängte, 
Stellung bezog. Die Jugendbewegung ist ein spiritualistischer 


bewegungen bekannt ist‘ (Neue Deutsche Hefte, April 1954). 


N Bst 


Ri 4 
Aufbruch gewesen, wie es sonst nie aus religiösen Erweckungs- 


Mit der Bezeichnung „spiritualistischer Aufbruch“ sind h 
aber dem Phänomen bereits auf der Spur; wir ahnen, daß es 
sich bei dieser ‚Bewegung‘ keineswegs um einen singulären 
Vorgang handelte, sondern um ein historisches Ereignis, das, wie 
alles Historische, Vorgänger und Vorläufer hatte. Ich nenne 
hier, da ich keine. geistesgeschichtliche Abhandlung schreibe, 
sondern bloß gegen den Standpunkt opponiere, nach dem 
Jugend an sich schon ein Auftrag sei, nur einige Namen E 
Beispiele. : 

So ist schon die Meißner Formel, welche die Freideutsche 
Jugend „aus eigener Bestimmung, vor eigener Verantwortung, 
mit innerer Wahrhaftigkeit‘ ihr Leben zu gestalten hieß, ohne 
den Subjektivismus des Protestantismus, ohne das bis in unsere” 
Tage nachwirkende Schwärmer- und Wiedertäufertum undenkbar. 
Rousseau und die Revolution von 1789, der Deutsche Idealismus 
und die Deutsche Romantik, Freischärlertum, Burschenherrlich- 
keit und Jahnsches Turnen hatten je nach Temperament der” 
Rezipienten ihren Anteil an jener Bewegung, die von den 
Beteiligten aus gesehen so einmalig erschien. Indessen war der 
Aufstand der Jugend, dieser moderne Kinder- und Schüler- 
kreuzzug nichts anderes als eine der letzten Phasen einer gesamt- 
europäischen Krankheit, die man treffend als ‚romantische 
Agonie‘ bezeichnet hat. ni 

Zwar lassen sich in der Entwicklung der deutschen Jugend 
bewegung deutlich drei Phasen unterscheiden, die noch dazu 
mit den drei ersten Dezennien des Jahrhunderts parallel laufen, 
doch waren diese Unterschiede rein äußerlich; die Dynamik 
war bei allen drei Generationen der Jugendbewegten die gleiche. 
Das wußten auch die Führer der politischen Parteien, die sich‘ 
bereits in den zwanziger Jahren dieser Dynamik, dieses un- 
gebärdigen Wesens zu bedienen begannen. Sie konnten sich 
dieser Bewegung nur bedienen, weil trotz aller Entwicklungs- 
stufen und äußerer Unterschiede ihre Dynamik inhaltslos war, 
d. h. des eigenen „Gewichts“ entbehrte. Ich kannte ‚„‚Bündische‘“, 
die gleichzeitig dem Katholizismus und dem Zen-Buddhismus‘ 
huldigten. Ja es gab einen katholischen Bund, für dessen Mit- 
glieder das Dritte Reich (Adolf Hitlers, versteht sich) ein theologi- 
scher Begriff war. Ich kannte ferner nationale Gruppen, die 
mit der'gleichen Begeisterung deutsche Kriegslieder und russische 
Kosakenweisen sangen. Andere wieder kultivierten neben revolu- 
tionären Doktrinen chinesisches Teetrinken und japanisches 
Blumenlegen. Auch gab es unter den Bündischen solche, die’ 
nicht recht wußten, ob sie weiß oder rot waren, ob sie sich‘ 
Franco- oder Rotspanien anschließen sollten... . Es war, wenn 
man aus der Distanz auf dieses jugendbewegte' Treiben zurück- 
blickt, ein rechtes Kostüm- und Maskenfest der Stimmungen 
und Gefühle, über das man heute lachen könnte, wäre der 
darauffolgende Aschermittwoch nicht so böse ausgefallen. - 

Der Tatsache, daß die Jugendbewegung inhalts- und daher 
auch „‚charakterlos‘ war, widerspricht keineswegs die Behauptung 
Schoeps’, daß sie einen ‚neuen Typus‘ hervorgebracht habe: 
„Die deutsche Jugendbewegung hat den Jüngling geschaffen 
an Stelle des jungen Mannes, hat Jugend begreifen gelehrt als’ 
ein Lebensalter von eigenem Wuchs und von eigenem Wert.“ 

Der hier behauptete Selbstwert der Jugend gehört nebst dem 
mit ihr identischen Aufstand gegen die Väter zu den Haupt- 
häresien und Hauptverbrechen dieses an Verbrechen keinesweg 
armen Jahrhunderts. Übrigens ist die Behauptung, daß Jugend 
„ein eigener und freier Stand‘ sei, nicht minder infantil als die 
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| en. Wake sie da und dort gezeitigt hat. Der Aufstand 
egen die Väter, dieser organisierte, salon- und straßenfähig 
emachte Ödipus- Komplex, war eine Sünde wider den Geist, 
ie bitter bezahlt wurde. 

Mir, der ich alters- und erlebnismäßig zwischen den Generationen 
on 1899 und 1939 stehe, sind alle jene unverständlich, die sich 
ber die „ganz andere“ Jugend unserer Tage beklagen und sie 
Is die älteste Junge Generation (‚ohne Ideale und ohne Eigen- 
Iynamik‘‘) verketzern. Diese Jugend, behauptet man, sei völlig 
jealistisch, sie sei konformistisch und zynischer, als es Erwachsene 
e waren. 
| Wiewohl ich mir kein Urteil über diese „‚älteste Junge 
Generation“ anzumaßen wage — weil ich sie nicht kenne —, billige 
h nach all dem Mißbrauch, der mit jungen und daher unreifen 
Menschen geschehen ist, der heutigen Jugend jede Art von 
Zealismus zu. Ich sehe in diesem Realismus, vor allem im 


Schweigen der Jugend und in ihrer Vorsicht Idealen und großen 
Zielen gegenüber, eine der Chancen, wieder zur echten Gesell- 
schaft, zur res publica zu kommen. Denn die Jugendbewegung 
hatte mit ihrem Kult des Bundes, der kleinen und geschlossenen 
Gemeinschaft, keinen Sinn für die Pflichten und Aufgaben der 
Gesellschaft. Diese wildwandernden Bünde, welche die Ver- 
pflichtung der neuen Städte nicht erkannten, wurden daher auch 
die ersten Opfer des mordenden totalitären Staates. 

Was wir heute brauchen, ist keine neue Jugendbewegung, 
kein neuer Typus, sondern der bleibende Typ des zivilen, urbanen, 
um Herkunft und Tradition wissenden Menschen. Wie wenig 


dies mit Traditionalismus, Restauration, Biedermeier und Spießer-, 
tum zu tun hat, ahnt nur jener, für den sich die menschlichen 


fi 


Probleme jenseits von Alt und Jung zeigen. Aus dieser Sicht 


erscheint auch die heutige junge Generation jünger und natür- 
licher, als die ewig um ihre Jugend so besorgte Jugendbewegung. 


A HÖLDERLIN 
ÜBER SÄMTLICHE JUGENDORGANISATIONEN KOLLEKTIVER PRÄGUNG 


In demselben Augenblicke traten etliche Fremde ins Zimmer, 
. Besonders einer fiel mir auf. Die Stille seiner Züge war die 


; blaß, soviel ich im Mondlicht sehen konnte . 


auffallende Gestalten, meist hager und 


Stille eines Schlachtfelds. Grimm und Liebe hatt’ in diesem Menschen gerast, und der Verstand leuchtete 


Verachtung war auf seinen Lippen. Man ahnte, daß dieser Mensch mit keiner unbedeutenden Absicht sich 


befasse. Ein andrer mochte seine Ruhe 


über den Trümmern des Gemüts, wie das Auge eines Habichts, der auf zerstörten Palästen sitzt. Tiefe 


mehr einer natürlichen Herzenshärte danken. Ein dritter mochte 


seine Kälte mehr mit der Kraft der Überzeugung dem Leben abgedrungen haben, und wohl noch oft im 


Kampfe mit sich stehen, denn es war ein geheimer ‚Widerspruch in seinem Wesen, und es schien mir, als 


müßte er sich bewachen. Er sprach am wenigsten. 


Alabanda sprang auf, wie gebogner Stahl, bei ihrem Eintritt. 


„Wir suchten dich‘, rief einer von ihnen. 


Sie schienen mich ziemlich scharf ins Auge zu fassen. 


„Das ist auch einer von denen, die es gerne besser haben möchten in der Welt“, 


Weile, und wies auf mich. 


„Das ist dein Ernst?“ fragt’ einer mich von den dreien. „So würden wir dir sagen, daß wir da sind, auf- 


rief Alabanda nach einer 


zuräumen auf Erden, daß wir das Unkraut an der Wurzel fassen, an der Wurzel es durchschneiden, samt 


der Wurzel es ausreißen, daß es verdorre im Sonnenbrande.‘“ 
„Nicht, daß wir ernten möchten‘, fiel ein anderer ein. ‚Uns kömmt der Lohn zu spät, uns reift die Ernte 


nicht mehr. Wir sind am Abend unsrer Tage. Wir irrten oft, wir hofften viel und taten wenig. Wir wagten 


lieber, als wir uns besannen. Wir sprachen viel von Freude und Schmerz, und liebten, haßten beide. Wir 


haben aufgehört, von Glück und Mißgeschick zu sprechen. Wir sind emporgewachsen über die Mitte des 


Lebens, wo es grünt und warm ist. Aber es ist nicht das Schlimmste, was die Jugend überlebt. Aus heißem 
Metalle wird das kalte Schwert geschmiedet. Auch sagt man, auf verbrannten abgestorbenen Vulkanen 


gedeihe kein schlechter Most.“ 


„Wir sagen das nicht um unsertwillen‘“‘, rief ein anderer jetzt etwas rascher. „Wir sagen es um euret- 


willen! Wir betteln um das Herz des Menschen nicht. Denn wir bedürfen seines Herzens, seines Willens 


nicht. Denn es ist alles für uns, und die Toren und die Klugen und die Einfältigen und die Weisen und alle 


Laster und alle Tugenden der Roheit und der Bildung stehen, ohne gedungen zu sein, in unsrem Dienst, 


‘“ 


und helfen blindlings mit zu unsrem Ziel .. 


„Das sind Betrüger!“ rief es meinem empfindlichen Sinne zu. Mir war wie einem, der im Rauch ersticken 
will, und Türen und Fenster einstößt, um sich hinauszuhelfen, so dürstet’ ich nach Luft und Freiheit. 


JUNI 1954 


Aus „Hyperion“ 
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en | A Jugend 


'eit mehreren Jahrzehnten steigen die Selbstmordziffern in allen 

Ländern der Welt, und seit dem ersten Weltkrieg nimrat Österreich 
‚in dieser traurigen Statistik einen der führenden Plätze ein. Wir stehen 
hier einer höchst bedenklichen Situation gegenüber, bei deren Behand- 
lung nicht nachdrücklich genug darauf hingewiesen werden kann, daß 
. die weit verbreitete Vorstellung von einer ‚vererbten‘‘ Neigung zum 
u Selbstmord jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrt; der Selbst- 

Fer mord ist eines der komplexesten seelischen Phänomene und kann nicht 
einfach „vererbt‘‘ werden. Anderseits bekommt man immer wieder zu 
8 hören, daß der Selbstmord eine Willensäußerung sei, die man respektieren 
. müsse, und die Freiheit, sich selbst zu töten, wird als die einzige Freiheit 
‘bezeichnet, die dem Menschen geblieben sei. Diese reichlich ober- 
"Nlächliche Anschauung steht im Widerspruch zu den Ergebnissen 
. eingehender klinischer Untersuchungen: es gibt nämlich keinen rein 
A „physiologischen“ Selbstmord, sondern der Selbstmord, ja die bloße 
 ‚Selbstmordtendenz, ist immer ein Zeichen von psychischer Erkrankung. 
' Damit wird auch der Ausdruck ‚Freitod‘ illusorisch. Selbstmord- 
EN versuche erfolgen in einer seelischen Verfassung, von der die Über- 
lebenden nachher meist aussagen, sie wären ihrer Sinne nicht mächtig 
5 ‚gewesen, sie hätten keinen Ausweg gewußt, sie könnten ihre Handlungs- 


* 
i In den letzten Monaten hat Österreich, und im besonderen Wien, 
Re geradezu eine Epidemie von Selbstmorden durchgemacht, die in der 
® Öffentlichkeit heftig diskutiert wurde. Dabei hat man die Frage nach 
ER der Ursache häufig mit der sogenannten ‚„Schuldfrage‘‘ verknüpft, 
' was durchaus unzulässig ist und am eigentlichen Problem vorbeigeht. 
Man muß bei jedem Selbstmord zwischen Motiv und Ursache unter- 
scheiden. Das Motiv ist oft nur ein Vorwand, nur der letzte Anlaß 
Ä . oder Anstoß. Die Ursache hingegen ist eine psychische Fehlentwicklung, 
'. die den Betroffenen anfällig macht. Der seelisch Gesunde kann Be- 
 lastungen ertragen, unter deren Einwirkung der seelisch Kranke 
ut zusammenbricht. Wer für den Selbstmord anfällig ist, kann auch von 
. ‚geringfügigen Rückschlägen oder Anfechtungen zu einer Selbstmord- 
handlung getrieben werden. Wenn ein "Lehrer, in dessen Klasse sich 
ein Schülerselbstmord ereignete, nachher versichert, er werde „nie 
wieder so streng zu seinen Schülern sein‘, so zeigt dies nur, wie sehr 

man das wirkliche Problem verkennen kann. Denn nicht in der 
„strenge“ lag der Fehler, sondern darin, daß der psychische Krankheits- 
zustand des Schülers nicht rechtzeitig erkannt worden war. Das 
"Phänomen des Jugendselbstmordes weist also nachdrücklich auf die 
e‘ . Pflicht der Erwachsenen hin, sich mit der seelischen Verfassung junger 
Menschen vertraut zu machen. 

Die pathologische psychische Entwicklung, von der hier die Rede 
ist, steht symptomatisch in naher Verwandtschaft zur Neurose. Sie 
beginnt schon in frühem Alter eine Persönlichkeit zu formen, die sich 
den Schwierigkeiten des Lebens nicht anpassen kann und die auf 
‚äußeren Druck mit einer eingeengten, „ausweglosen‘“ Schau reagiert. 

Auch traumatische Kindheitssituationen können später häufig zu 
Selbstmordmotiven werden. Greifen wir einen Fall aus der Praxis 
heraus, den Fall eines sechzehnjährigen Mädchens, eines unehelichen 
Kindes, das seinen Vater nie gekannt hat. Im Alter von vier Monaten 
von zu Hause weggegeben, verbleibt es meist in Heimen und wechselt 
in den ersten acht Lebensjahren insgesamt zwanzigmal den Platz; 


Dr. ERWIN RINGL, 1921 in Temesvar geboren, ist Assistent an der psychiatrisch- 
neurologischen Universitätsklinik in Wien. Publikationen: ‚Der Selbstmord — Abschluß 
einer krankhaften psychologischen Entwicklung“ (Verlag Maudrich, Wien— Düsseldorf) 
und, in Zusammenarbeit mit Dr. Van Lun: „Die Tiefenpsychologie hilft dem Seelsorger“ 
(Herder Verlag, Wien). 
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lich, und der Erwachsene, der mit ihnen zu tun hat, sollte — we 
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schließlich wird es von der Mutter zurückgenommen, die sich d 
Kind gegenüber kalt, jähzornig, launenhaft und grob ‚benimmt, 
beschimpft und schlägt. Als es neun Jahre alt ist, heiratet die Mutte 
einen Mann, mit dem sie bald in ständigem Streit lebt. Die Kleine 
muß erneut in verschiedene Heime eingewiesen werden, schließt sich 
im letzten besonders eng an eine Erzieherin an, glaubt aber nicht 
daß jemand es wirklich gut mit ihr meinen könne und beginnt di 
Erzieherin durch Widersetzlichkeiten zu provozieren. Die Erzieherin 
versteht die Ursachen dieses Verhaltens nicht und bezeichnet 
Mädchen als „aussichtslosen Fall“. In diesem Zeitpunkt erfolgt de 
Selbstmordversuch, der den Zusammenhang zwischen Lebenserfahrung 
und Motiv deutlich macht: das Mädchen hat erwartet, auch von der 
geliebten Erzieherin enttäuscht zu werden und ist, als die Enttäuschung‘ 
dann tatsächlich eintritt, überzeugt davon, daß alle Menschen sich so 
zu ihm verhalten würden wie seine Mutter. Man bezeichnet das a 
eine „‚Wiederholungssituation“, und gerade Erlebnisse, die eine Wieder- 
holung frühkindlicher Eindrücke sind, werden besonders leicht zu 
Selbstmordmotiven. Das gilt auch von traumatischen Schocks, die das 
Selbstwertgefühl erschüttern oder einen allgemeinen Liebesverlust 
bedeuten. Das Selbstwertgefühl junger Menschen ist besonders empfind- 
er schon tadeln muß — auch die Ermutigung nicht vergessen, sch 
versuchen, den Weg zur Verbesserung zu weisen und ein „Erfolg i 
erlebnis‘‘ zu vermitteln. f 


f en 

Glücklicherweise führen die Jugendkrisen in der Mehrzahl der Fälle” 
nur zum Selbstmordversuch — gelungene Selbstmorde sind relativ R 
selten. Zwischen Selbstmord und Selbstmordversuch besteht jedoch” 
kein qualitativer, sondern nur ein quantitativer Unterschied. Bei N 
Jugendlichen bleibt es wohl deshalb häufig beim bloßen Versuch, 
weil Todessehnsucht und Lebenswillen nebeneinander bestehen und ' 
wirken. Im Widerstreit dieser beiden Impulse bleibt es entweder be 
der Wahl untauglicher Mittel oder bei bloßen Vorbereitungen, sic 
tauglicher Mittel zu bedienen. Nichts berechtigt uns jedoch dazu, i B 
solchen Fällen von ‚„Theaterselbstmorden‘‘ zu sprechen. Ein Selbstmord- 
versuch, mag er mehr oder weniger ernst gemeint sein, weist imme } 
auf seelische Not hin. 

Es ist durchaus kein Zufall, daß die meisten jugendlichen Selbstmord: 
kandidaten unter zerrütteten Familienverhältnissen aufgewachsen sind. 
Durch diese Tatsache wird das Kind primär geschädigt und sekundä 
in ständige Konfliktsituationen hineingetrieben. Dies soll nicht etwa 
im Sinne der alten „Milieutheorie‘‘ verstanden werden, sondern au 
Grund des psychodynamischen Prinzips: in der Regel ist diesen Kindern h 
zu wenig Liebe zuteil geworden, oder sie waren in ihrer Liebesbeziehung ' 
von einer bestimmten Person abhängig, was immer große Gefahren 
mit sich bringt. 3 
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Aus den hier angeführten Tatsachen ergeben sich folgende Erkennt- 
nisse: Zu einem Selbstmord kommt es nicht von ungefähr und man 
wird zum Selbstmörder auch nicht geboren. Selbstmorde sind das 
Ergebnis eines Entwicklungsprozesses. Die Bindungen eines junge Fi 
Menschen werden um so stärker sein, je mehr er das Gefühl hat, in 
seiner Umwelt Verständnis zu finden. Jede Bindung aber ist ein wirk- 
samer Schutz gegen die Selbstmordgefahr. 

Abschließend ist festzustellen,. daß es ein isoliertes Problem des 
Jugendselbstmordes nicht gibt. Dieses Phänomen kann nur als Teil 
der allgemeinen Problematik des jungen Menschen erfaßt werden. 
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ERTEDRICH TORBERG 


Die Reifeprüfung | 


Vor 25 Jahren, als die Öffentlichkeit ebenso wie heute durch eine Welle von Jugend- und Schülerselbstmorden beunruhigt wurde, schrieb 
der damals zwanzigjährige Friedrich Torberg seinen Erstlingsroman „Der Schüler Gerber hat absolviert‘‘; An der Dringlichkeit der Probleme, de 
diesem Roman zugrunde lagen, scheint sich seither nicht viel geändert zu haben. — Nachfolgend die Szene, die den Roman beschließt: wihrend 
die Maturakommission über das Prüfungsergebnis berät, wartet der Abiturient Kurt Gerber auf dem verlassenen Korridor des Schulgebäudes in tiefster ” 
Depression sein Schicksal ab, fest überzeugt, daß ihn sein aufsässiger Mathematikprofessor zur Strecke gebracht hat. De 


urt lehnt mit ausgebreiteten Armen an der Wand, etwas drängt 
in seine Kehle, kein Würgen ist das, kein Zerren, kein Weiner- 
iches. 

Es ist — wie weich es ihn macht, ganz weich — es ist das Unbestimm- 

are... 

Das war es früher nicht. Das ist es erst jetzt. Schon trirt es den 
‘Weg wieder an, hoch, majestätisch. 

Laß mir den Vater, noch einen Augenblick! Es ist alles so sinnlos. 
Wozu denn? 
| ‚Wenn du glaubst, daß das Leben mit der Schule nichts gemein hat, 

ann bist du im Irrtum.“ 

Hat das der Vater gesagt? Ja. 

Ist es das? Das Unbestimmbare — ist es das? War es das von An- 
beginn? 

Ich folge dir, Erhabenes. Zieh deiner Runde. 

Das Unbestimmbare schreitet dahin. Es ist sehr hoch und weiß. 
Es ist eine Frau. Es trägt — es trägt — die Züge Lisas. Nein. Nicht 
ihre Züge. Die Züge seiner Liebe zu Lisa. Die Züge aller Liebe. 
Bist du es — der Verzicht? 

Weiß ist die Frau und weiß ist he Kissen, und weiß liegt der Vater 
darinnen. 

Wenn du glaubst, daß das Leben — 

Kurt fühlt den Boden unter den Füßen nicht mehr, er taumelt, 
fällt — da erfaßt seine Hand das Fensterbrett und er zieht sich daran 


empor und beugt den Kopf hinaus und trinkt den kühlen Hauch eines, 


Windstoßes. 

In der Ferne zieht ein Gewitter auf. Der Tag ist zu heiß. 

Kurt sieht in den Hof des Häuserblocks. Dort war einmal ein Pferd. 
Wo ist es jetzt ? 

Das Unbestimmbare lächelt und nickt und verschwindet. 

Und da kommt schon das Pferd. Es ist nicht dasselbe wie damals, 
‚auch der Wagen, den es zieht, ist anders. So müßte die Kalesche aus- 
schauen, in der das X ankutschiert kommt. Und der vom Bock herunter- 
steigt, ist auch nicht der Kutscher. 

Wer sind Sie? He! 

Das Wesen kommt näher. Man kann nicht genau erkennen, wie es 
aussieht. Es verändert sich fortwährend. 

Wer Sie sind, habe ich gefragt. 

Das Wesen verbeugt sich und lächelt. 

Und da ist auch das Unbestimmbare. Es deutet mit einem herrlichen 
weiten Bogen seiner weißen Hand auf das Wesen und sagt: Gestatten 
Sie, Herr Vorsitzender, daß IR Sie mit dem heutigen Prüfling bekannt 
mache. 

Nun, wie heißt er? 

Das Unbestimmbare sagt: Leben. 

Wie? 

Ja. Leben Franz, Schüler der achten Klasse. 

Na schön, Leben. Kommen Sie herauf. 

Was? Ich soll hinunter? Ich denke gar nicht ZN Köstlich. Ich 
soll hinunter. Sie verderben sich’s gleich mit der ganzen Kommission. 

Also, Leben. Schreiben Sie an. Erstes Beispiel. 

Was machen Sie denn da? Jemand zahlt zwölf Monate hindurch 
seine ganze Liebe ein, um am Ende dieser zwölf Monate — wie? 
Sie sind wohl verrückt. Das gehört jetzt nicht hierher. Das interessiert 
uns nicht. Das erste Beispiel lautet anders. 

Haben Sie? Also: gegeben ist ein Professor und ein Schüler, nicht 
wahr. Der Schüler wird durch den Professor gebrochen. Was kommt 
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jetzt? Nein, ganz falsch. Sondern der Vater — gebrauchen Sie nicht 
solche Ausdrücke, man sagt nicht ‚der Vater stirbt‘, man sagt, ‚der 
Vater reduziert sich zu null‘. Und jetzt gebe ich Ihnen den Grngs 
faktor an, mit dem Sie rechnen sollen: Gerechtigkeit. 24 
Sie wissen nicht weiter, Kandidat Leben? Es ist genug. Sie können 
sich setzen. ? 
Wie? Bitte, es ist ja ganz egal. Versuchen wir es also noch mit 
diesem Beispiel. Das zweite erste Beispiel. Schön. Was bedeutet dnn 
das? Gut, Sie haben recht. Es wäre zwar besser anders zu lösen ge- : 
wesen, aber — wie Sie wollen. Zur Liebe kann man niemanden zwin- a 
gen. Wahrheit als Giundfaktor ist hingegen unerläßlich. So. Jetzt. Bi 
könnten Sie auch ein wenig arbeiten. Bis jetzt hab’ ja alles ich gemacht. Huuzı. 
Nun? Das können Sie auch nicht, Kandidat Leben? % r 
Sie wissen nichts von Wahrheit? 
Sie wissen nichts von Gerechtigkeit? 
Sie wissen nichts von Liebe? Be: 
Von alledem wissen Sie.nichts?! Ich danke,,es genügt. Wir ind 
fertig, Kandidat Leben — — — 2 
„Gerber! Die Beratung ist zu Ende!“ a 
Nein, lassen Sie das, Leben. Da nützt. kein Bitten. Sie sind nicht 
wert, daß man sich mit Ihnen überhaupt noch abgibt — — — i 
„Was ist denn, Scheri? So komm doch! Sie warten schon drinnen!“ 
Wer stört mich denn da? Das ist doch niederträchtig. Was sagen Sie 
dazu, Unbestimmbares ? : 
Das Unbestimmbare ist sehr groß und wandelt mit hehren, erben Bi 2 
Schritten. “ 
„Gerber! !“ 
Ja, ja, ich komme schon. Da bin ich. Ah, Inspektor Marion. Meine 
Verehrung, Herr Kollege! Eben ist ein Schüler bei mir durchgefallen. Pe 
Bitte? Leben. Leben Franz. Ganz unreif, ja. CA 
Was wollen Sie denn noch immer, Leben? Nein. Das hätte ar 
keinen Zweck. | 
Warum sind denn alle so ruhig und glotzen che an? R art 
Aber ja, das weiß ich-ohnehin. Abeo abire, ja. Daher: Abiturient. 
Abiturus sum: ich werde abgehen. 
Durch die Mitte. Dort, wo die Drei stehen, dahinter ist ein Tisch, 
über dem Tisch ist ein Fenster. Genau in der Mitte. 
Ab durch die Mitte. 
Pst! Psst! Das Unbestimmbare schreitet voran. 
Ich komme selbst, mich freuen an eurer Freude. 
Der Priester breitet die Arme aus: Dreimal verflucht — — — 
„Gerber!! Um Gottes willen!! Was machen Sie?!“ 
Die Sonne ist so rot. Sie fällt auf mich herab, ganz — — — 


Zeitungsnotiz: 

Wieder ein Schülerselbstmord. Bei dem gestern am Staatsreal- 
gymnasium XVI abgehaltenen Abiturientenexamen beging einer der. 
Kandidaten, der neunzehnjährige Oktavaner Kurt Gerber, dadurch 
Selbstmord, daß er sich knapp vor Bekanntgabe des Prüfungsergebnisses 
aus dem im dritten Stockwerk gelegenen Klassenzimmer auf die Straße 
stürzte. Er blieb mit zerschmetterten Gliedern liegen und war sofort 
tot. — Eine besondere Tragik liegt darin, daß Gerber, der zweifellos 
aus Furcht vor dem „Durchfall“ in den Tod ging, von der Prüfungs- 
kommission für reif erklärt worden war. 
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arum arbeiten diese stämmigen Nord- 
länder überhaupt nicht? Und da sie nicht 
arbeiten — wie sind sie in den Ruf gekommen, 
so fleißige und unermüdliche Arbeiter zu sein ? 
Das waren die Fragen, die mich bereits in 
den ersten Stunden meines Aufenthalts in 
Oslo zu beunruhigen begannen. Während des 
Sommers schließen dort alle Büros bereits um 
drei Uhr nachmittag und die Geschäfte bald 
danach. In Italien bleiben die Geschäfte bis 
in die späten Nachtstunden geöffnet, und wenn 
man in Rom oder Neapel kurz vor Mitternacht 
dringend eine Tomate oder eine Guitarre 
braucht, wird man sie ohne Mühe kaufen 
können. Trotzdem gelten die Italiener als faul 
und die Norweger als arbeitsam ... . Diese 


 vagen Generalisierungen haben aber, wie 
“ Generalisierungen fast immer, sehr viel für 


sich. Denn die Italiener sind oft nur zu faul, 


- um ihre Geschäfte zuzusperren, und erwecken 


den irrigen Eindruck, sie offen zu halten. Die 


Norweger hingegen leisten während ihrer 


Arbeitszeit tatsächliche Arbeit. Sie machen 


. nicht einmal eine Essenspause. Wenn man 


um die Mittagszeit ein Büro betritt, so wird 


man dort je nachdem einen Buchhalter oder 
. einen Minister vorfinden, der mit der einen 


Hand etwas schreibt, in der anderen ein 
Butterbrot hält und mit der dritten telephoniert. 
Diese Vollbeschäftigung hält bis drei Uhr 
nachmittag aufs intensivste an. Ab drei Uhr 


nachmittag tun die Norweger ebenso intensiv 


nichts, d. h. sie beschäftigen sich entweder mit 
der Liebe oder mit dem Angeln. Im Sommer 


angeln sie nicht. 


* 


Andern Staaten hat der Krieg viel Schlim- 
meres zugefügt, aber seine Nachwirkungen 
sind nirgends so lebendig wie in den vier 
skandinavischen Ländern (vier, weil außer den 


‘ Norwegern, den Schweden und den Dänen 
‚ auch die Finnen sozusagen als 


Ehren- 
Skandinavier angesehen werden). Die Deut- 
schen leiden in bezug auf Krieg und Nazismus 
an einer Art Gedächtnisschwund; ihrer 
Meinung nach hat das eigentliche Unheil erst 
begonnen, als die Westmächte ihnen die 
Russen an die Elbe brachten. 

Die Engländer wiederum scheinen sich an 
Cromwell und die Stuarts viel lebhafter zu 
erinnern als an Hitler. Die Amerikaner starren 


" gebannt auf den dritten Weltkrieg, die Fran- 


zosen auf den ersten. An den zweiten erinnert 
man sich eigentlich nur noch in Skandinavien. 
Und das drückt den verschiedenen skandina- 
vischen Volkscharakteren einen sehr ent- 
scheidenden Stempel auf. 

Schweden hatte es zustande gebracht, neutral 
zu bleiben, und Schweden leidet infolgedessen 
an einem Schuldkomplex. Es hatte den Frieden 
mit Deutschland durch allerlei Konzessionen 


GEORGE MIKES, ein in England naturalisierter 
Ungar und je nach Belieben „Maiks‘ oder „Mikäsch“ 


auszusprechen, ist einer der wenigen wirklich humoristi- 


schen Schriftsteller der Gegenwart. „Komische Leute“, 
„Weisheit für Andere“ und „Shakespeare und Mikes“ 
sind die Titel seiner bei Paul Zsolnay deutsch erschienenen 
Bücher. Er arbeitet derzeit an einem Reisebericht über 
Skandinavien, aus dem ein Abschnitt über Norwegen 
hier erstmals in deutscher Übersetzung erscheint. 
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Kleine Polarlkichter 


VON EINER SKANDINAVISCHEN REISE 


erkauft und versucht jetzt den Frieden für sich 
selbst mit allerlei Erklärungen zu erkaufen, 
die zwar überflüssig sind, aber dennoch mit 
großem Eifer vorgebracht werden. Norwegen 
war der Heros unter den nordischen Staaten. 
König und Regierung unternahmen die gefahr- 
volle Flucht ins englische Exil, und die daheim- 
gebliebenen Norweger kämpften in der Unter- 
grundbewegung so tapfer weiter, wie sie zuvor 
auf offenem Feld gekämpft hatten. Dafür 
werden sie von der ganzen Welt bewundert, 
am meisten von sich selbst. Der norwegische 
Heroismus hat dem schwedischen Überlegen- 
heitsgefühl einen lebensgefährlichen Schlag 
versetzt. 
x 


Die Norweger als Einzelwesen nörgeln und 
mäkeln aneinander herum wie kein zweites 
Volk auf Erden. Das ist im Grunde ein Zeichen 
von tiefer innerer Harmonie. Jeder Mensch 
und jedes Volk muß eine bestimmte Menge 
von Widerwillen ventilieren, genau wie ein 
Motor eine bestimmte Menge von Gas- 
dämpfen. Und Völker, die ihre psychologischen 
Giftgase auf dem einheimischen Markt los- 
werden können, werden sich innerhalb der 
Gemeinschaft der Nationen viel besser be- 
haupten. Die Norweger richten ihre individuelle 
Antipathie gegeneinander und ihre kollektive 
gegen die Schweden, und damit gut. Sie sind 
im allgemeinen nicht sehr gesprächig, aber 


sowie sie eine Chance haben, schlecht über 


sich selbst zu sprechen, geht ein Aufleuchten 
über ihre Züge und man kann sie nicht mehr 
zum Schweigen bringen. Kaum hatten die 
Leute, mit denen ich sprach, herausbekommen, 
daß ich etwas über Norwegen schreiben wollte, 
als sie mich auch schon beschworen, doch um 
des Himmels willen schlecht über sie zu 
schreiben. ‚Wir haben es satt‘, so sagten sie, 
„immer wieder zu hören, was für feine Kerle 
wir sind. So feine Kerle sind wir gar nicht.“ 

Schon die physische Gegenwart eines 
Norwegers geht dem andern Norweger auf 
die Nerven. ‚Nehmen wir zum Beispiel einen 
überfüllten Autobus, der ja überhaupt ein 
guter Beobachtungsposten für völkerpsycho- 
logische Eigenheiten ist. Den Franzosen scheint 
die animalische Wärme dicht gedrängter 
Körper wohlzutun. Die Engländer sitzen 
einander völlig unbeteiligt auf den Schultern. 
Die Amerikaner kämpfen erbittert um ihren 
Platz, aber wenn sie ihn einmal haben, ver- 
folgen sie den Kampf der Nächsten mit 
wohlwollendem Interesse. Die Norweger hin- 
gegen legen vom ersten Augenblick an nichts 
als Feindseligkeit an den Tag. Sie sind für 
den Individualismus, aber gegen das Indi- 
viduum. 

Diese Grundhaltung, gestützt auf einem 
stolzen Provinzialismus, wie er Bauern und 


' reichsten Länder der Welt und das bedeutet, 


gegen jede ‚Art von . 1g“ 

Norweger haben es im eigenen Lan 1 zu 
wirklicher Popularität gebracht: Nan: sen, 
Amundsen, der König und vielleicht noch 


Trygve Lie, um ein aktuelles Beispiel 
nennen, ist keineswegs beliebt. Denn 


großen Welt zurückgekommen, spricht auch 
noch über das, was er dort gesehen und getan i | 
hat, nennt Eden „Tony“ und Acheson | 
„Dean“ — und das ist unverzeihlich. Es muß 
jedoch rasch hinzugefügt werden, daß ir 


gesellschaftlichen und geschäftlichen Leben 


Schweden, die noch formbewußter 
pedantischer sind als die Deutschen. 


&< 


nur wenig über 3 Millionen Einwohner 
(England hat mehr als 50). Das ergibt eine 
Bevölkerungsdichte von sieben Personen auf 
dem Quadratkilometer, nach Island die 
niedrigste in Europa. Mehr als ein Viertel 
von Norwegen liegt nördlich des Polarkreises. ° 
Nur 4% des Landes sind bebaut, 24% sind 
bewaldet. 72% bestehen aus Felsen, Gletschern 
und unzähligen Seen. Die hier gewonnene 
Wasserkraft macht Norwegen zu einem der 


daß es früher oder später eines der wichtigsten 
Länder der Welt sein wird. Wenn alle Vorräte ° 
an Kohle, Ölund Uranium einmal aufgebraucht 
sind, werden die Länder mit den größten # 
Wasserkraft-Reservoirs das Übergewicht ge- H 
winnen. Das ist eine Frage von wenigen 
hundert Jahren. Qui vivra, verra. 


Mit Ausnahme der etwa 20.000 exotisch 
wirkenden Lappländer sehen die Einwohner | 
von Norwegen tatsächlich so aus, wie man 
sich den nordischen Menschen vorstellt. Viel- 
leicht bleibt ihre Körpergröße ein wenig hinter i 
dieser Vorstellung zurück, aber dafür ging aus F 
einer kürzlich von der Armee veröffentlichten ° 
Statistik hervor, daß 64% der Rekruten blaue \ 
Augen haben, und nur 7% braune, Über die t 
restlichen 29% Augen bewahrt die Armee 
Stillschweigen; nach meinen Erfahrungen x 
dürften sie grün sein. | 
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Die Bevölkerung Norwegens ist ungewöhn- 
lich homogen. 97%bekennen sich zur lutherani- 
schen Staatsreligion. Unter den wenigen in 
Norwegen lebenden Ausländern sind einige 
tausend andere Skandinavier und 1280 Polen. 
Vor dem Krieg hatte Norwegen eine ver- 
hältnismäßig große Anzahl jüdischer Flücht- 
linge aus Deutschland aufgenommen, von 4 
denen die meisten während der Nazi-Besetzung 
ausgerottet wurden. Heute gibt es noch etwa 
1200 deutsche Staatsbürger in Norwegen, 
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e rner 15 Ungarn, I "Bulgaren,- 1 Ägypter, 
\ Israeli und 4 Chinesen. 


x 


In Norwegen ist es entweder niemals dunkel 
der immer. Während des Sommers dauert 
ie Nacht zwei knappe Stunden und ist selbst 
in ihrer dichtesten Schwärze nicht dunkler 
als unser Zwielicht. Nördlich des Polarkreises 
kann man die sogenannte Mitternachtssonne 
sehen, die, wie schon der Name sagt, um 
ein Uhr morgens aufgeht. Das ist ein lieblicher 
Anblick, und viele Touristen kommen eigens 
'herbeigereist, um ihn zu genießen. Aber im 
großen und ganzen ist das Schauspiel ungefähr 
dasselbe wie der Sonnenaufgang um fünf Uhr 
morgens, den man in einer Menge anderer 
Länder sehen kann. Ich vermute sogar, daß 
es dieselbe Sonne ist. Während des Winters, 
anderseits, wird es um drei Uhr nachmittag 
dunkel und erst um halb elf Uhr vormittag 
wieder hell. Diese endlosen Winterabende 
haben die Norweger zu gewaltigen Lesern 
gemacht. Wahrscheinlich liegt hier auch die 
Erklärung für den bemerkenswerten Umstand, 
daß ein Land, dessen Bevölkerungsziffer 
geringer ist als die von Guatemala, solche 
Literatur-Titanen wie Ibsen, Björnson, Sigrid 
Undset und Knut Hamsun hervorgebracht hat. 


%* 


Norwegen ist eine demokratische, kon- 
stitutionelle Monarchie. Im Jahre 1905, als 
die Norweger beschlossen, ihre Personalunion 
mit Schweden zu beenden, wäre es beinahe 
zu einem Krieg gekommen. Ausnahmsweise 
behielt die Vernunft, was sie in der Geschichte 
nur selten tut, die Oberhand, und man trennte 
sich friedlich. Auf Grund einer Volksabstim- 
mung blieb Norwegen ein Königreich, auf 
Grund einer zweiten wurde Prinz Carl von 
Dänemark zum König gewählt. Er trat als 
Haakon VII. — 525 Jahre nach dem Tod 
des letzten norwegischen Königs, Haakon VI. 
— die Regierung an und regiert bis heute. 
Er ist jetzt 82 Jahre alt und sein mutiges, 
entschlossenes Verhalten während des Kriegs 
hat seine immer schon vorhandene Popularität 
ins Legendäre gesteigert. 

Im übrigen hat das Königshaus nur mäßigen 
Einfluß auf die Geschicke Norwegens. Die 
sozialistische Partei hält eine sichere Majorität 
im Storting, dem Parlament, und man kann 
sagen, daß die Arbeiterklasse die stärkste 
Schicht der norwegischen Gesellschaft dar- 
stellt — das heißt: man könnte es sagen, 
wenn es eine Arbeiterklasse gäbe. In der Tat 
hat sie sich längst zum Mittelstand entwickelt 
und arbeitet, verdient und lebt in durchaus 
bürgerlichem Stil. Eine Aristokratie oder eine 
nennenswerte Oberschichte gibt es kaum. 


Hingegen gibt ‚es sehr viele Gesetze und 
Verordnungen. Auch gibt es hohe Steuern, 
über die sich ‘die armen Millionäre bitter 
beklagen. 

Auf außenpolitischem Gebiet hat Norwegen 
so gut wie keine Probleme. Es gehört der 
NATO an, weigert sich jedoch, den Ameri- 
kanern schon in Friedenszeiten Flugzeugbasen 
einzuräumen. Trotzdem bestehen keine Kon- 
flikte mit Amerika und keine mehr mit 
Deutschland. Ebensowenig gibteseinrussisches 


oder kommunistisches Problem. Die Kom- 


munisten sind in Norwegen nicht sehr stark, 
und die Sowjetunion, trotz einer fast 200 Kilo- 
meter langen gemeinsamen Grenze, scheint 
von Norwegen weiter entfernt zu sein als etwa 
von New York. Die gemeinsame Grenze 
verläuft 


keit. 


Ab und zu gerät eine norwegische Kuh 


beim Weiden auf sowjetisches Gebiet und wird 
verhaftet. Gewöhnlich gibt dann die russische 


Grenzwache durch Flaggenzeichen bekannt, 


daß sie zu Verhandlungen bereit ist. Nach 
einigem Hin und Her wird in drei Exemplaren 
ein Protokoll ausgefertigt, und die Kuh — 


falls sie nicht schon vorher gestanden hat, ; 


ein imperialistischer Spion zu sein — wird 
ihrem Eigentümer zurückgegeben. 
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im äußersten Norden und» besitzt 
weder ökonomische noch strategische Wichtig- 
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Das FORVM DES LESERS brachte im vergangenen Monat drei umfangreiche und scharf ablehnende Zuschriften zu Msgr. Otto Mauers I 
Aufsatz „Rom — ein schwarzes Moskau?“ (FORVM Nr.4). Wie angekündigt, geben wir nunmehr dem Autor Gelegenheit zu .einer Replik 
und veröffentlichen abschließend zwei zustimmende. Leserbriefe. — Ferner sind uns von Hans Buchheim, dem Partner Rudolf Pechels in 


unserer Diskussion über den Neonazismus (FORVM Nr.3), einige ergänzende Mitteilungen zugegangen, 


vorenthalten wollen. 


ZUM THEMA „ROM UND MOSKAU“ 


Man wundere sich nicht über formale 
Übereinstimmungen; hier ein „Index“, dort 
ebenfalls Buchverbote, hier als Hintergrund 
dieser Einstellung eine geistige Leitlinie im 
Dogma, die Unfehlbarkeit beansprucht, dort 
eine weltanschaulich-politische "Generallinie, 
die — unter Lebensgefahr — nicht verlassen 
werden darf. Auf beiden Seiten Hierarchien 
und Elitebildungen, planmäßige Schulungen 
und ethische Erprobungen usw. Der Grund 
liegt im Absolutheitsanspruch auf Wahrheit, 
liegt im Totalitätsanspruch, der sich daraus 
ergibt. Moskau ist ein Plagiat des Teufels, der 
der Affe Gottes ist, dessen sehr scharfer 
Intellekt trotzdem nur zur Verneinung und 
Imitation ausreicht. 


Aber die formellen Ähnlichkeiten dürfen 


den Wesensunterschied nicht übersehen lassen: 
die Kirche ist nicht Staat, das Reich Gottes, 
das sie verkündet und in nuce darstellt, ist 
für diese Welt durch die Tatsache des Kreuzes 
Christi gekennzeichnet. Jesus hat die Ver- 
suchung des Satans zurückgewiesen, der ihm 
ein Imperium mundi, mit Hilfe von Brot, 
Massensuggestion und Entfaltung militäri- 
scher Gewalt angetragen hat. Christus hat 
das Holz des Kreuzes als Thron seiner Herr- 
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lichkeit gewählt. Papst und Kaiser sind eben- 
falls nicht dasselbe, mag eine mittelalterliche 
Zweischwertertheorie noch so überzeugt die 
geistliche und die weltliche Macht in die Hände 
des Papstes gelegt haben wollen. Leo XII. 
hat in seinen Enzykliken diese theologische 
Theorie, die Geschichte gemacht hat, end- 
gültig zurückgewiesen. Die Kirche greift in 
die sozialen, ökonomischen und politischen 
Bereiche infolgedessen nur dann ein, wenn 
weltanschaulich und ethisch relevante Fragen 
zur Diskussion stehen. Man kann nicht in 
einem Atem beklagen, daß sie diese Welt 
nicht nach den Prinzipien der sozialen Ge- 
rechtigkeit und Brüderlichkeit verbessert habe 
(sie kann und darf nicht aus Steinen Brot 
machen!) und anderseits ihren Einfluß auf 
die weltlichen Bereiche abriegeln wolle (sie 
kann es aber nicht unterlassen, ein propheti- 
sches Wort zu Not- und Korruptionszuständen 
zu sprechen!). Man verlange nicht, daß die 
Kirche den Staat ersetzt; sie ist zur Vergebung 
der Sünden gestiftet worden, nicht, um Brot 
und Arbeit zu schaffen. Man darf sie ander- 
seits nicht aus der Gesellschaft ausschließen 
wollen, weil sie allein alle heilenden morali- 
schen Kräfte zur Reorganisation der Gesell- 
schaft in sich trägt. Wer predigt schließlich 
über die Grenzen des Staates einerseits und 


die wir unsern Lesern nicht 


die soziale Verpflichtung anderseits, wer weist 
den Staat in seine entmythologisierte Rolle 


zurück als die Kirche, die das Reich Gottes 


niemals mit einer politischen Größe identif- 
zieren lassen will, auch nicht mit einem „‚christ- 


lichen‘ Staat? Allein die Existenz der Kirche 


neben dem Staat, die Unmöglichkeit, sie zu 
einer nationalen und etatistischen Einrichtung 
zu degradieren, bedeutet geistige Resistenz 
gegen den Leviathan. 

Man verlangt Bannflüche gegen alle Fa- 
schismen und Totalitarismen und wirft der 
Kirche gewisse Konkordate vor: man ver- 
gißt dabei, daß Konkordate keineswegs An- 
erkennungen aller Praktiken sind, deren sich 
der Vertragspartner bedient, sie sind oft genug 
nichts als der mühsame Versuch, die Freiheit 
der Religion, die ungehinderte Wirkungsmög- 
lichkeit der Kirche zu garantieren. Sie sind 
oft mit sehr vielen Verzichten auf traditionelle 


kirchliche Rechte, ja auf essentielle Freiheiten 


der Katholiken verbunden. Die Kirche billigt 
nicht immer, wenn sie schweigt und sie schweigt 
keineswegs immer zu ihren Gunsten. Sie steht 
nicht nur in Spannung mit antiklerikalen 
Mächten, sondern nicht selten mit christlichen 
Staatsmännern und -lenkern. Gerade weil sie 
nicht die physische, Korrektionsmacht be- 
sitzt, muß sie vieles von Brüdern und Fremden 
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hinnehmen, was sie tief verwundet. Sie reagiert 


sofort auf eine Häresie in der Lehre, sie muß 
viel Geduld'in der Erziehung der Menschheit, 
ja ihrer eigenen Söhne haben. Sie hat ihre rich- 
terliche Geste zugunsten einer mütterlichen 
Sorge gewandelt; sie greift heute nur ungern 
zum Anathem. Schon Jesus hat es abgelehnt, 
sich zum Richter in Erbschaftsangelegenheiten 


mißbrauchen zu lassen; wie will man da der - 


Kirche die Aufgabe eines Weltpolizisten und 


obersten Völkergerichtshofes zudenken? Dazu 


hat sie keine Unfehlbarkeit, ja überhaupt 
kein Mandat erhalten. Vermittelt und zum 
Frieden gedrängt hat sie in den letzten Jahr- 
zehnten oft und vergeblich genug, aber den 
islamitischen Türken war es vorbehalten, 
Benedikt XV. für seine inständigen Friedens- 
bemühungen am Bosporus ein Denkmal zu 
errichten! 
. Die Kirche unterscheidet sich von Moskau 
‚ durch den Glauben ihrer Anhänger. Sie ver- 
langt freie Zustimmung ohne Terror und 
" Besserungslager, sie wendet keine Gehirn- 
wäsche zwecks Bekehrung an. Für wen dieser 
. Unterschied nicht sinnfällig ist, dem ist 
schwer zu helfen. OTTO MAUER 


> 


Vor dem moralischen Werturteil der 
jeweiligen aufgeblasenen Gegenwart kann 


keine Epoche, keine Institution der Geschichte 


bestehen. Die große Arbeit des heute ver- 
lästerten Historismus, die unendlich vor- 
sichtigen Werturteile der bedeutendsten Ver- 
 treter dieser Schule (nicht zuletzt in Wien), 
das alles wird da gänzlich unbekümmert 


beiseite geschoben, und wer sich vor dem 


' Gerichtshof der ideologie-verblödeten Ketzer- 
richter von heute für die Taten der spanischen 


Inquisition mit gleicher Münze und gleicher- 


Methode verantworten wollte, hätte in jedem 
Fall verloren. Es ist hier nicht der Ort, die 
komplexe geistes- und religionsgeschichtliche 
Entwicklung nachzuzeichnen, die seit dem 
‚Konzil von Trient die offizielle Kirche und 
die Träger ihrer Verkündigung in diese Haltung 
eines steten Antwortgebens gedrängt und 
reihum geführt hat. Hier seien nur ein paar 
Stationen der jüngsten Vergangenheit auf- 
gezählt. Friedrich Nietzsche aus Naumburg 
' mißbilligt an den Christen, daß. sie nicht 
„erlöst“ genug aussahen. Die souveräne 
‚Antwort wäre ein stummes Deuten auf den 
häßlich-zerschundenen Johann vom Kreuz 
gewesen, auf die den Eiter aus den Wunden 
der Aussätzigen saugenden Heiligen der 
mittelalterlichen Caritas. Aber statt dessen 
bemühten sich Scharen von Apologeten — 
 diensteifrig in Theorie und (Gott sei es 
geklagt) in der Praxis — um den Nachweis, 
daß es auch einen katholischen Sport, einen 
‚christlichen Wandervogel und frommes Sonn- 
wendspringen gebe . . . Einige Jahre später 
entdeckte man, daß die Kirche Christi zu 
wenig sozial sei. Und schon wuchsen die 
geistigen Suppenküchen aus dem Boden, 
schon kramten die Apologeten die ein- 
schlägigen Bibeltexte vom ‚„‚Zimmermann aus 
Nazareth“, vom „Führer der Armen und 
Unterdrückten“ aus ihren Zettelkästen, und 
Karl Kautsky'gab sogar zum besten, daß mit 
der Seligpreisung der Hungernden, die ge- 
sättiget werden sollten (Lukas 6, 20), das 
„Vollfressen‘‘ gemeint sei... . Derzeit ist man 
bestrebt, den Katholizismus für das Cafe Flore 
auftrittsfähig zu machen. Und im letzten 
FORVM examiniert ein schreibender Leser 
die Kirche Jesu Christi, ob sie auch wirklich 
den Anforderungen des Neo-Liberalismus 
genüge, widrigenfalls man sie zusammen mit 
den bösen. Buben des Totalitarismus, den 
Herren Hitler und Stalin, auf die Armen- 
sünderbank verweisen müßte. 
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Natürlich ist das Regiment, dem die Wieder. 


geborenen im Leibe Christi unterstellt sind, SEN 
wenn man es so ausdrücken will, „tota e 
Natürlich ist das Haupt dieses Leibes, von dem. 


alle Erlösung ihren Ausgang nimmt, kein 
parlamentarisch gewählter Präsident, sondern 
ein absoluter Monarch, dem es gefallen hat, 


.. die sichtbare Leitung dieses Reiches keinem 


verfassungsmäßigen Senat anzuvertrauen, son- 
dern einem schwachen, sündigen Menschen, 
dem feigen, jähzornigen Fischer Simon Petrus. 
Und natürlich unterwirft sich diesem Königtum 
jede Herzensregung und jeder Gedanke, jede 
Lektüre und jeder. Seufzer seiner Untertanen. 
Aber solch doppelte Staatsbürgerschaft macht 
den ,„doulos Christou“, den „gebundenen 
Sklaven des Herrn“ zum souveränsten und 
freiesten Bürger jedes irdischen Gemeinwesens. 
Die lebendige Kirche braucht den Vergleich 
mit den totalen Diktaturen der Drogen und 
Foltern und Lautsprecher nicht zu scheuen. 
Ihre alles übertreffende Totalität wird zum 
Sprengstoff jedes Systems, das, als Ideologie 
drapiert, den Menschen an sich zu zerren 
versucht. Dieses Mysterium der Freiheit im 
Reiche und am Leibe Christi wird heute immer 


mehr zum Selbstverständnis der Kirche. Es- 


sei den Kritikern zugebilligt, daß dies in den 
vergangenen Jahrhunderten nicht so allgemein 
der Fall war wie heute, obwohl die Künder 
dieser Wahrheit zu keinem Jahrhundert ganz 
stumm gewesen sind. Aber eignen sich 
Argumente wie die hier vorgebrachten, einen 
besorgten liberalen Sonntagsschullehrer zu 
beruhigen oder die erregten Gemüter einer 
Freidenkergemeinschaft? 

Sie mögen sich weiter beunruhigen. Und 
sie mögen die Probe auf das Exempel „Rom 
oder Moskau“ machen. Rom, anders als 
Moskau, stellt jedem frei,. beide Möglichkeiten 
zu erkunden. N 

FRIEDRICH ABENDROTH (Wien) 


.. . mit Ungeduld erwarte ich jeden Monat 
das FORVM und verfolge mit großer Be- 
geisterung Ihre in dieser Zeit der geistigen 
Trockenheit doppelt begrüßenswerten Ver- 
suche zur Diskussion ... . 


Vielleicht hätten Sie zu den Ausführungen 


von Msgr. Mauer auch einen zustimmenden 
Brief veröffentlichen sollen, falls einer ein- 
gelangt ist — was ich im Interesse der mündigen 
österreichischen Intelligenz hoffe. Denn .an- 
gesichts dieser ganzen materialistischen Motten- 


- Kiste, die in Ihren drei Leserbriefen fröhliche 


Urständ feiert, mußte ich rasch zur Titelseite 
zurückblättern, um das Datum ‚Mai 1954“ 
festzustellen; ich hätte sonst geglaubt, eine 


uralte „Kulturkampf“-Zeitschrift in der Hand 


zu halten, Die Behauptung zum Beispiel, daß 
die Kirche niemals für Freiheit und Menschen- 
würde eingetreten ist, gehört schon nicht mehr 
in das abgestandene Repertoire einer Partei- 
funktionärs-Schule, sondern zeugt ganz einfach 
von Mangel an Bildung. Hätte ich als Werk- 
studentin das nötige Geld, so würde ich dem 
betreffenden Herrn gerne die Enzykliken der 
Päpste zukommen lassen. Aber vielleicht 
findet sich ein Spender .„ . . Ich bin nicht 
intolerant. Ich finde es nur bedauerlich, daß 
es immer noch Menschen gibt, die an eine 
alleinseligmachende Parteidoktrin glauben — 
und zugleich jenen ihrer Mitmenschen, die den 
Glauben an die alleinseligmachende Kirche 
vorziehen, jede Intelligenz absprechen ... 

Im übrigen noch besonderen Dank für die 
schönen Beiträge über Karl Kraus in der 
Aprilnummer! 

HANNA HOMA (Graz) 


konkreten Fälle, die ich‘ ange 


‚funktionalistische Denken, dieser Nährstoff 


a 


AERR 
SMU 


eine sehr unvollständige Auswahl darst 
ich habe mich jedoch absichtlich mit Beispiele 
begnügt, die ich aus eigener Erfahrung ker 
und die die Möglichkeit zu einer gründliche 
Analyse boten, welche am Einzelfall das 
eine ganze Gattung‘ Typische zu erwei 
gestattet. Meine Behauptung, es gebe kein 
Neonazismus, wollte ich terminologisch ver 
standen wissen. Schon der „‚Nationalsozialii 
mus‘ war ein Scheinbegriff; denn es entsprac 
ihm keine in sich einheitliche Weltanschauung 
sondern nur ein von Hitler zusammen- 
gehaltenes Konglomerat ideologischer Vor- 
stellungen (viel zutreffender ist es deshalb, 
wenn von „Hitlerismus‘ gesprochen wird 
Erst recht ist der „Neonazismus‘ ein Produk 
einer heute so weitverbreiteten oberflächlichen. 
Kategorienbildung. Die Apologetik des Dritter N 
Reiches und Hitlers wird heute von so ver . 
schiedenen Leuten und aus so verschiedenen 
Motiven betrieben, daß man sie schwerlich 
auf einen Nenner bringen kann. Versucht man 
es doch, dann gibt man denen, die man treffen 
will, nur eine billige Chance, sich erfolgreich 
zu rechtfertigen. — Hingegen teile ich durcha ıs 
Dr. Pechels Besorgnis über den törichten 
Deutschnationalismus, der sich bei uns wieder 
breitmacht. i 
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Weit gefährlicher aber als diese deutli 
anachronistischen Tendenzen scheint mir 
Ausbreitung eines am Biologischen orientierten 
Materialismus zu sein und des für das national- 
sozialistische Denken und Handeln so be- 
zeichnenden Funktionalismus, das heißt: des 
reinen Zweckdenkens, das die Funktion über 
die Substanz stellt. Beide Gefahren, der 
Deutschnationalismus und der Biologismusl 
(wenn ich mich um der Kürze willen se 
grober Formeln bedienen darf), lauern aber 
nur zu einem geringen Teil in den Kreisen, 
die ganz offen Hitler und das Dritte Reich } 
verteidigen. Vielmehr werden die meisten 
neuen Deutschnationalen jede Beziehung zum 
Nationalsozialismus laut und weit von sich 
weisen. Das biologische und vor allem das 


des totalen Staates, gedeiht i in allen Schichten 
und politischen Kreisen unseres Volkes, auc) 
bei vielen, die wirklich nie Nationalsozialisten 
waren. ‘Übrigens muß man im National- 
sozialismus wesentlich mehr sehen als nur 
eine Übersteigerung des Nationalismus, und 
es ist nicht so, daß hinter jeder Neuauflage 
des Nationalismus in unseren Tagen eine 
Erneuerung des Nationalsozialismus droht. 
Gerade die für das Dritte Reich typischen. 
Ungeheuerlichkeiten können aus keinem noc ö 
so übersteigerten Nationalismus abgeleitet 
werden. Die Auflösung des Rechtsstaats, die’ 
Negierung aller Religion, die Auflösung der 
Personalität des Menschen, das ia SB 


und die Judenvernichtung sind aus blo 
nationaler, ja aus bloß politischer Verirrung 
überhaupt nicht zu erklären. Widerspricht 
doch schon die totale Herrschaft einer Welt- 
anschauungspartei dem Prinzip des Nationalis- 
mus; und ist doch der totale Staat eine (wenn 
auch negative) Form der Überwindung d 

Nationalismus. Das ‚‚totalitäre‘‘ Denken abe 
ist nach dem zweiten Weltkrieg schon so 
kräftig geworden, daß es der nationalen Ver- 
hüllung nicht mehr unbedingt bedarf. & 


Abschließend möchte ich wiederholen, daß 
ich glaube, den nazistischen Konventike 
deswegen keine zu große Beachtung schenke 
zu sollen, weil sonst leicht über der offen- 
sichtlichen aber geringeren Gefahr die ver- 
borgenen und viel größeren Gefahren aus den 
Augen verloren werden könnten. Eu 


Dr. HANS BUCHHEIM (München) 
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Als Franz Kafka am 3. Juni 1924 starb, wußten nur ein paar Eingeweihte, wer da gestorben war. Doch wußten 
auch sie es nicht ganz genau, und keiner von ihnen — nicht einmal sein vertrautester Freund und Apostel Max Brod — 
hätte damals vorausgesehen oder gar vorausgesagt, daß Name und Werk Franz Kafkas zwei knappe Jahrzehnte später 
über die ganze Welt verbreitet sein würden. Heute sind sie es, mit allem ungeheuerlichen Ruhm und Mißverständnis 
solcher Verbreitung, heute gibt es kaum einen zweiten Autor, der leidenschaftlicher diskutiert und vielfältiger interpretiert 
wird. Freilich: welche dieser Interpretationen die wahre ist; ja ob überhaupt irgendeine näher an die Wahrheit heran- 
kommen kann als jener Wartende „Vor dem Gesetz“, dem der Türhüter am Ende mitteilt: „Dieser Eingang war nur 
für dich bestimmt. Ich gehe jetzt und schließe ihn“; ob nicht vielleicht den Interpreten die verärgerte Frage gilt, die 
im „Prozeß“ der Geistliche stellt: ‚„Siehst du denn nicht zwei Schritte weit ?“; ob man also, hieße das, nur zwei Schritte 
weit zu sehen braucht, um Kafka „richtig“ zu verstehen —: dies alles ist unsicher, so unsicher wie das Lebensgefühl der 
Epoche, die sich Franz Kafkas bemächiigt hat. Sicher aber ist zweierlei: daß Schrift- und Wesenszüge Franz Kafkas dem 
geistigen Gesicht dieser Epoche für immer eingeprägt sind — und daß es die Umstände, aus denen ein Werk wie das 
seine einzig entstehen konnte, nie wieder geben wird: kein Österreich mehr, dessen Humus so vielschichtig und dessen 


Atmosphäre so geheimnisträchtig wäre, und keine böhmischen Juden mehr, welche in deutscher Sprache schreiben. Tg. 


JUNI 1954 19 


i \ IV as bei einem Maler für Kühnheit gilt“, 
Demarche d’un poete „ist oft nur ein gewisser Schwung des: 


WILLY HAAS 


Der Kuss Franz . Kurke 


sagt Jean Cocteau in 


Pinsels. Sogar Baudelaire ist dieser Verwechslung erlegen und schreibt 


| Delacroix die Kühnheiten zu, die Ingres verheimlicht. Dessen Bilder 


geben sich, dem Anschein nach, recht akademisch, doch man täuscht 
sich gewaltig: Ingres verändert, vereinfacht die Gestalten, biegt sie 
zurecht, kippt die Hälse der Frauen hintenüber, daß sie sich blähen 


wie Kröpfe, flüstert mit ernster Stimme, statt zu deklamieren — mit 


dem Erfolg, daß die Jugend seiner Zeit sich in der’ Tür irrt, und daß 
er warten muß, bis die Kubisten ihn entdecken.“ 


‘Cocteau sagt hier zwar etwas Richtiges, aber er sagt es nur ober- 
flächlich, wie so oft. Ingres verbirgt weder seine Kühnheit noch zeigt 
er sie: die Kühnheit ist nicht das, was man über Ingres aussagen sollte, 
so wenig es Sinn hätte, über Kolumbus zu sagen, daß er eigentlich 


‚ein guter Bergsteiger war und sein Talent besser verbarg als Tenzing, 


der den Mount Everest bestieg. Ingres’ Kunst hatte in sich den Keim 


 \des Vollständigen, der Vollständigkeit, auch in seiner letzten kleinsten 
Skizze, während Delacroix’ Werk noch in seinen sorgfältig aus- 


gearbeiteten Riesengemälden den Keim des Unvollständigen in sich 
trägt. Was Delacroix gibt, ist eine Pointe oder viele Pointen, eine 
Faszination oder viele Faszinationen, die man mit einem Blick, oder 
nach und nach alle findet; er schlägt entweder einmal zu — wie in 
seinen Zeichnungen und in kleineren Gemälden — oder er „malt‘“, 


und dann schreitet man die Riesenflächen seiner Gemälde ab, wie man 


in einer weiten Landschaft die interessanten Aussichtspunkte absucht. 
Bei Ingres enthält jedes Detail in einer Art Schlurnmerzustand seine 


' ganze Welt — etwa so, wie das Fragment irgendeiner Melodie die 


ganze Welt unserer Jugend in einer Art Schlummerzustand enthalten 
kann, bereit, von uns geweckt zu werden: Zimmer, Landschaften, 
Gebärden. Ein interessantes Fragment aus einem Gemälde von Delacroix 
mag einen besonderen Pinselstrich enthalten, und vor diesem Pinsel- 
strich mögen wir sagen: „Der ganze Delacroix ist darin‘‘, aber das 


ist eine bloße Assoziation, nicht jener metaphysische Prozeß, in dem 


der Mikrokosmos und der Makrokosmos identisch werden, in dem die 
Welt aus und in vielen Welten besteht, die alle Anspruch auf dieselbe 


2 Totalität und Universalität des Begriffes ‚Welt‘ haben, die alle 


„komplett“ sind. Das ist es, was wir eigentlich ‚‚Klassizismus‘“ nennen 
‚und was in seiner Art Goethe meinte, wenn er (anders als Aristoteles) 
von ‚‚Entelechie‘“ sprach: die Anwesenheit des Kleinsten im Größten 
und umgekehrt, so daß aus jedem Punkt, wenn wir ihn nur richtig 
anblicken, ein Ganzes wird, eine ganze Welt. Es war die eigentliche 
Religion Goethes. Die Kunst etwa eines Rembrandt oder Delacroix 
isteine Kunst der Spannungen, der funkenschlagenden oder dialektischen 
Gegensätze oder Nuancen, in welchen das Detail nichts vom Ganzen 
weiß und wissen darf, denn das Gemälde entsteht nur, indem diese 
Details aufeinander oder gegeneinander einwirken. Ihr letzter Sinn ist 
die werdende und vergehende Welt, ist das, was Heraklit mit seinem 
„panta rei‘ gemeint hat, mit dem ‚„Fließen des Seins‘. Der Sinn des 
Klassischen ist das Symbol, ist die Bedeutung oder vielmehr die 


 Bedeutsamkeit, die gleichsam von jedem Punkt ausstrahlt und eine 


Welt um sich bildet und beleuchtet. Diese Welt muß Realität und 
Irrealität verquicken. Sie gibt das Sichtbare um uns weder so wie es 
ist noch auch bloß verändert oder vereinfacht oder verbogen (wie 
Cocteau meint). Sie schafft ihre eigene Realität innerhalb einer eigenen 
Welt mit allen grundsätzlichen Ansprüchen der Realität auf unendliche 


WILLY HAAS, zur gleichen Generation und in seiner Jugend zum gleichen Prager 
Kreis gehörig wie Franz Kafka, ging später nach Berlin und zählte in der Zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen zu den markantesten Literaturkritikern Deutschlands; in der 
von ihm geleiteten Wochenschrift „Die Literarische Welt‘ setzte er sich besonders 
für junge Talente und für noch unbekannte ausländische Autoren ein. Er lebt jetzt 
in Hamburg und hat im Rahmen der von Max Brod besorgten Gesamtausgabe der 
est Franz Kafkas (S. Fischer Verlag, Frankfurt) die „Briefe an Milena‘‘ heraus- 
gegeben. 
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Deutbarkeit. In den Händen von Nicht-Genies freilich ist das nur ei 
veıbogene, durcheinandergeschüttelte oder sonstwie abstrakte Welt, 
Hier liegt auch der Grund, warum Ingres in der Epoche eines Picasso, 
der Kubisten oder der Surrealisten um so viel aktueller wirkt als et 
Delacroix. Der Surrealismus eines Dali oder Max Ernst, die abstra 
Kunst eines Kandinsky sind nur Ausreden, nicht selten amüsan 
Ausreden, wie man eine ganze Welt auf einer begrenzten Bildfläch 
ausdrücken könnte, gleichsam heitere Veranstaltungen zu Ehren v 
Ingres. Und Picasso, der große Experimentator, hat sämtliche Versuche 
gemacht, die es gibt, ein Klassiker unserer Zeit im Sinne von Ingres 
zu werden, darunter seltsamerweise auch einfache Plagiate an de m 
Stil von Ingres, was man von diesem genial-klugen Hasardeur de 
modernen Kunst eigentlich nicht erwartet hätte. 


Jetzt bin ich bei Franz Kafka. Was immer er schrieb, war „ei 
ganze Welt“. Andere haben experimentiert. Auch der frühe Kafka 
hat „surrealistisch‘“ experimentiert. Aber in seinen großen Werken hat 
er den Experimenten des Surrealismus oder des abstrakten Kubismus, 
ihren Versuchen zu einem neuen Klassizismus erst Sinn gegeben. ! 

Die Literatur ist etwas anderes als ein Gemälde. Sie hat andere 
Dimensionen. Man könnte in Kafkas Hauptwerken von jedem beliebigen 
Punkt ausgelien — immer wird man vom Mittelpunkt einer Welt 
ausgehen. Nur liegen diese Punkte nicht als Details auf einer Fläche, 
wie auf einem Gemälde, sondern in einem geistigen Raum mit geistige 
Dimensionen. Sie haben ihre eigenen Perspektiven, und in dieser 
Perspektiven kann z.B. der ‚Prozeß‘ alles mögliche sein: ein gan 
spezifisches Zeitmilieu oder eine Zeitsatire, eine theologische Allegorie, 
ein philosophisch-atheistisches Symbol der Angst und des ‚„‚Geworfen- 
seins“, und schließlich sogar einfach ein Roman, ob man es will oder 
nicht. Was die „Details“ in einem Gemälde von Ingres sind, deren 
jedes in der Essenz, oder seiner Möglichkeit nach, ein Ganzes ist, 
eine ganze versinnbildlichte Welt, die Welt des Ingres: das sind bein 
Kafka die hintereinander- oder untereinanderliegenden Schichten aller 
möglichen geistigen Deutungen, deren jede und die alle zusammen. 
„die Welt Kafkas“ sind. 5 


Ich hätte es anfangs nicht für möglich gehalten, daß irgendein 
anderer Mensch Kafka wirklich verstehen oder schätzen kann, als 
nur gerade ein Prager — und auch hier wieder nur ein Prager einer 
einzigen, seiner und meiner Generation, die etwa um 1910 geistig. 
erwachte. So spezifisch „‚pragerisch‘‘, so spezifisch „1910“ erschien mir. 
die Welt Franz Kafkas und ihre Problematik. Schon daß mir ein. 
so viel Jüngerer wie Friedrich Torberg um 1930 erklärte, daß er Kaf ka 
liebe und hochschätze, war mir überraschend und eigentlich etwas 
verdächtig. Seither habe ich es allerdings anders gelernt. Als ich 1940 
in Bombay unter den indischen und parsischen Highbrows als Prager 
und ehemaliger Österreicher eingeführt wurde, schien sie daran über- 
haupt nichts anderes zu interessieren, als daß ich aus der Stadt Kafkas 
kam und Kafka noch persönlich gekannt hatte. Rilke war für sie ein 
bloßer Name, Hofmannsthal nur wenig mehr. Werfel galt komischer- 
weise als besserer Unterhaltungsschriftsteller. Kafka war um 1940 fü 
gebildete Inder und Parsis in Bombay, Kalkutta und Delhi der Mann 
des Tages und der Stunde. Und die wenigen literarischen Avantgarde- 
Zeitschriften aus den USA, die mir als einzige Literaturzeitschriften 
zwischen 1939 und 1946 in Indien in die Hände fielen, schienen aus der 
neuen deutschen Literatur — außer Thomas Mann — überhaupt nur 
Franz Kafka zu kennen. 

. Und was habe ich nicht alles über Kafka ln Ich habe gelesen, 
daß seine zwei großen Romane, „Der Prozeß‘ und ‚Das Schloß‘, 
Satiren auf die alte groteske österreichische Bürokratie seien. Ich habe 
gelesen, daß sie unbegreiflich prophetische Visionen der Gestapo 
Hitlers oder der GPU Stalins darstellen: diese Schreckensvisionen de; - 
halbdunklen Gänge und Korridore, die zu Gerichtssälen führen, diese 


eheimen Kerker id Merkaren, eine Welt der Spitzel und der Kor- 
uption, der geheimen Polizei, der rätselhaften, lebensgefährlichen 
Serichtsverfahren, von denen nur Fragmente an das Tageslicht dringen, 
‚ler Entscheidungen und der Todessträfen, die einer Begründung nicht 
»rst bedürfen. Ich habe auch theologische Interpretationen gelesen, 
n denen diese finsteren Korridore und Perspektiven, diese Gerichts- 
Jıöfe und Untersuchungskommissionen, die hinter jeder Tür tagen, 
nichts als Allegorien der Allgegenwart der Sünde alles Menschlichen 


lauf seine recht ausgedehnte und sehr tiefe Kenntnis der Schriften 
IKierkegaards berufen kann, und noch mehr auf seine aus Angst und 
|geheimem Haß geformten Karikaturen des Göttlichen in „Das Schloß ‘“, 
!die sehr viel weitergehen als Kierkegaards Konzeption Gottes als 
„die Angst und der Schrecken“. 

‚Wie viele Kafkas gibt es also? Je mehr mögliche Welten Kafkas 
Welt in sich einbegreift, desto sicherer ist es, daß es nur einen einzigen 
"Franz Kafka gegeben hat und gibt. Ich habe lange über alle diese 
grundverschiedenen Interpretationen gelacht, bis ich allmählich gelernt 
habe, daß sie alle recht haben. Wenn Cocteau von den Gestalten des 
Ingres sagt, daß Ingres sie „verändert, vereinfacht, zurechtbiegt‘‘, so 
hat auch Kafka seine Welt — um ihr die klassische Stabilität einer 
Welt zu geben, die durch alle diese Schichten geistiger Interpretation 


# 
eine Welt bleibt — zurechtgebogen, verändert, vereinfacht, ihr ein 
anderes Gesetz der Kausalität, der Logik, der Schwerkraft des Schicksals 
gegeben, hat sie so sehr zu einer geschlossenen eigenen Welt gemacht 
(gleichzeitig innerhalb und außerhalb der konkreten), daß wir sie eben 
als die Welt Kafkas akzeptieren: die doch auch unsere Welt ist, die 
eines indischen Parsen oder Hindus von 1940, die eines Amerikaners 
von 1935 oder die eines Pragers von 1910. Und die geistige Realität 
dieser Welt erhebt denselben Totalitätsanspruch wie die Realität eines 
Ingres, eines Poussin, eines Raffael und eines jeden Klassikers. Sie 
arbeitet auch mit denselben scheinbar ganz einfachen Stilmitteln: der 


Prosastil Kafkas ist völlig richtig dem klassischen Prosastil Kleists 


oder Goethes zur Seite gestellt worden. / 
Kafkas Welt ist klassisch auch in dem, daß sie keine Frage duldet 
und keine Antwort gibt — mindestens keine andere, als das Leben 
selbst. Wer fragt, wer auch nur an die Frage rührt, worin denn nun 
eigentlich ‚‚die Schuld‘ der Hauptpersonen in Kafkas ‚‚Prozeß‘‘ oder 
„Schloß“ besteht, dem muß diese Welt verschlossen bleiben: sie kann 
nicht mehr sagen als sie sagt. Diese Welt, diese Welten sind deutbar, 
aber nicht ausdeutbar. Die Welt des Delacroix, des Pointillismus, des 
Impressionismus, des impressionistischen Realismus oder Naturalismus 
mag eine problematische Welt, eine Welt der interessanten Fragen und 
noch interessanteren Antworten sein. Nicht so die Welt Kafkas. 
gemalte Oberfläche des klassischen Gemäldes ist zugleich seine ganze 


Tiefe, die erzählten Ereignisse des klassischen Buches, auf das einfachste _ 


erzählt, die einzig mögliche Antwort auf alle nur möglichen Fragen: 
es ist die klassisch begrenzte, klassisch profilierte Endlichkeit, doch 
modelliert aus der Substanz der Unendlichkeit. 


Die 


\ 


| ie Nachwelt hat Franz Kafka dort genom- 
| men, wo er niemals zu fassen war: beim 
‚Wort. Dies begann in den späten zwanziger 
Jahren mit der Veröffentlichung seiner drei 


 Romanfragmente Amerika, Der Prozeß und‘ 


Das Schloß. Max Brod, ihr Herausgeber, 
glaubte sich verteidigen zu müssen, weil ‘er 
das Werk des Freundes rettete, der letzt- 
willigen Verfügung zum Trotz: ‚alles, was 
sich in meinem Nachlaß ... an Tagebüchern, 
Manuskripten, Briefen, fremden und eignen, 
Gezeichnetem und so weiter findet, restlos zu 
verbrennen.‘ (Doch ist dieses Testament nur 
der letzte vertrackte Zug in einem Lebenswerk, 
das mit der Vernichtung spielte und eben 
durch dieses Spiel dem Nichts entrann.) Die 
deutschen Juden, für die der Verleger Schocken 
zu Berlin bald nach 1933 die erste Gesamt- 
ausgabe Kafkas herausbrachte, sahen ihr 
Schicksal im Schicksal seiner Helden vorweg- 
genommen und gleichsam von Geistes Gnaden 
legitimiert; sie trugen seinen Ruhm in ihre 
Diaspora, bis nach dem Lande Israel. (Ein 
ebenso begreifliches wie groteskes Miß- 
verständnis: ihr Prozeß war ein historischer 
und ließ sich entscheiden, der Kafkas ist immer 
‚noch anhängig.) Die linken Intellektuellen in 
England und Amerika, die sich nach den 
'ersten Moskauer Prozessen und der Niederlage 
in Spanien in seinen Büchern zu spiegeln 
begannen, nahmen sie nicht minder wörtlich: 
als eine Allegorie ihrer eigenen Frustration 
sowie als Vorläufer der politischen Kritiken 
Köstlers und Orwells. (Doch ist das Werk 
dieser Schriftsteller von Kafka so weit entfernt 
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HEINZZPOTLITZER 


Gottesfinsternis 


wie 1984 vom Jüngsten Tag.) Dazu kam, 
besonders für amerikanische Leser, die stupende 
Anfälligkeit von Kafkas Schriften für psycho- 
analytische Deutung (nur daß diese Deuter 
Türen einrannten, die ihnen der Autor selbst 
sperrangelweit aufgetan hatte; nur daß seine 
Wehen keineswegs einem Unbehagen in der 
Kultur, sondern der Verzweiflung an der 
menschlichen Existenz schlechthin entsprungen 
waren). Insassen von Konzentrationslagern, 
Kämpfer im ‚Bau‘ der Partisanen, hatten 
Schreckliches erlebt und vermeinten, daß es 
den Schreckgesichten seiner Bücher glich; als 
Zeitstück produzierten nach dem zweiten Welt- 
krieg Gide und Barrault Le Proces. So setzten 
sie sein Werk der Bühne, das Wortspiel dem 
Schauspiel aus. Kafkas Element, die Ironie, 
verflüchtigte sich. Was übrigblieb, war Moritat. 
Kafkas Freund und Nachlaßverwalter machte 
Das Schloß, diese Zwiesprache einer Seele mit 
sich selbst, auf der Bühne handgreiflich. 
Schließlich — wie konnte es auch anders 
sein? — nahm die Oper sich Kafkas an. Ich 
habe Einems Prozeß in einer Stadt des 


. amerikanischen Mittelwestens gesehen; das 


kalte Grauen, das sich im Saale verbreitete, 
kam aus dem Grand Guignol und dem Verrat, 
den das Theater da an einer Dichtung beging. 

So ist Kafka einerseits zu einem Beweisfall 
der Psychopathologie, anderseits zur „weg- 
weisenden Gestalt“ geworden. Seine Popu- 
larität besteht darin, daß sich das schlechte 
Gewissen der Zeit an ihm zu reinigen versucht 
als an einem Sündenbock, den man heimholt, 


D 


statt ihn in die Wüste auszustoßen. Aber Kafka 
ist nichts dergleichen. 

Er kam aus der altösterreichischen Provinz, 
aus Prag, und die Ausweglosigkeit des Provinz- 


schicksals ist seinen ‚Figuren als ein Kains- 
zeichen eingegraben. Die Stubenschwüle, der 


ingezüchtete Witz, die arme Sprache ließen 
ihn vollenden, was sich in den Grotesken 
seines Landsmanns 


als Inferno. Der Aufstand, das Ressentiment, 
die Heillosigkeit des Lebens im Winkel ist in 


ihm. Seine Figuren sind weder Helden noch 


Märtyrer, sondern Saboteure des Gottes- 
glaubens (wie der Brave Soldat Schwejk seines 


Landsmanns Jaroslav Hasek ein Saboteur der 
Doppelmonarchie war). Freilich war Prag 
nicht nur Provinz, und Kafka nicht nur 
Österreicher. Die böhmische Hauptstadt, in 
der sich das Nationalitätenproblem mit dem 
sozialen zu fulminanter Sprengwirkungmischte, 

erschloß ihm ein Wissen um die Gärstoffe 


seiner Zeit, das ihn beinahe zum Hellseher 


werden ließ; dahinter stand Rußland und 
Asien. Sein Judentum lehrte ihn vor allem 


den Gebrauch des Maschal, des Lehrbeispiels, 
das er freilich nicht dazu verwendete, das 
Gesetz, sondern dazu, das Standrecht seiner 


Paradoxe zu verkünden. Und doch blieb er 


der Provinz verhaftet in seinem Lebenskampf, 
der sich gegen die ins Imaginäre aufgeblasene 
Gestalt se.nes Vaters richtete, in seiner Über- 
treibung des Familiären und des Sexuellen, 
in seiner Dämonisierung des Mittelstands, so 
wie er auch den Tonfall des Prager Idioms 
bis ans Ende nicht völlig aus seinen Sätzen 
vertreiben konnte. Er versuchte auszubrechen: 
durch Reisen, durch Liebschaften und Ver- 
lobungen, durch die Krankheit. Schließlich 


2] 


Gustav Meyrink an- 
gebahnt hatte: die Darstellung der Provinz 
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entzog er sich der Flucht durch den Tod. A 
R Der Tod vollendete sein Werk, indem er es licherweise, Himm 
Bi Fragment bleiben ließ; nur durch die Bruch- Übersetzungen seiner Bilde 
0.0. stellen in seinen Romanen weht der Atem der der Psychologie oder Theologie oder in irgend 
0... Welt und die Gegenwart Gottes, welch beide welche andere Begriffe fassen sie nicht. Eher 
er zu seinen Lebzeiten nie zu finden vermocht schon begreift ihn ein Gedicht wie das des 
hatte. Pragers Franz Werfel: ch 
1 Be = > DIEBE N Br Auch an dem Glaubenshimmel deines 
k an den Tischen der Gläubigen und der Tages 
‚- Revolutionäre und lauschte und nahm auf. Hängt plötzlich Gottesfinsternis . 
Aber er war ein Schreiber, ein Literat im Vor Hörizonten harelenstundanerik 
‚tiefsten Verstande des Worts, ein Besessener Eishältig dir ums Haus. Mit der Kraft seiner Schwäche stellte er 
der Literatur. Das (und wenig anderes) ver- Die Bäume alle werfen Paradox dar, in Hieroglyphen, wie es d 
bindet ihn mit seinen Zeitgenossen Proust und So fremde Schatten, wie man nie Paradox gemäß ist. So trug er sein Leben, 
Bi Joyce. Durch den Tiefsinn ihrer Doppel- “0 gesehn. so schuf er sein Werk: die Schultern gebeug 
LES } { Die Blätter hängen schlaff ! FERN Fr DR 
deutigkeit versetzte ihn die Sprache in Trance; Und aufgeschwemmt gleich . und ein Stöhnen zurückhaltend hinter en 
i dies meinte er, wenn er Schreiben „eine Form überwachsnen Früchten. Zähnen. Aber sein Mund lächelte. 4 
‚des Gebets‘‘ nannte. Er-war zu gleicher Zeit Das Wasser selbst im Rohr Er litt unter Lärm. Neben dem Schreiben # 
‚ Psychologe und Mystiker, analytischer Denker Vergurgeli schauerlichen Dialekt . . . ist der Kampf ‘um Stille wahrscheinlich die 
Se Visionär, keines BL und doch imstande, Du aber hast einzige Aktivität gewesen, zu der er sich auf- 


Insektenhaft das einstige Licht _ zuraffen vermochte. Sein Ruhm ist ein Miß 
ee verständnis, ist ein posthumes Paradox. Denn 
Und schenkst dem ganz zerzognen i . Bi 
Bild der Welt nirgends ist Franz Kafka von so undurc h= 
Und ihrer Herzerfrorenheit dringlichem Schweigen umgeben wie unter 


Nicht einen Augenblick Verwunderung. seinen Interpreten. ! 


r 


Erschriek doch wenigstens, 


IR seiner Existenz zur Kollision zu bringen: die Daß die am Tag erwachten = 
Mi Pseudo-mythische Unterwelt seiner Kindheit, - Fledermäuse __ Das Phantasie-Porträt Franz Kafkas mit der Prager 
Verzweifelt sich an deine Fenster Altstadt als Hintergrund stammt aus der Kafka-Mappe e 


/ von Hans Fronius. 

werf Ba Die Federzeichnungen von Franz Kafka („Fechte, E 
Ei N - u ‘ und „Zum Prozeß‘) sind der Kafka-Biographie von 

Gott unsichtbar und unnahbar waltet. Im Dieses „ganz zerzogne Bild der Welt“ ist Max Brod entnommen, die im Rahmen der Gesamt- 

 Doppelsinn eines einzigen Bildes (etwa in den die Seelenlandschaft Franz Kafkas. In seinen ne Kafka: bei ‚BFEeDer, TER & 

I 


Eteln Der Prozeß und Das Schloß) erfaßte er Büchern herrscht die Monotonie der Gottes- Die zeitkritischen Aphorismen Kafkas stammen aus 
y N X den gleichfalls bei S. Fischer erschienenen „Osprgees 
finsternis, seltsam aufgeregt durch die Ver- mit Kafka“ von Gustav Janouch. 


DER ERSTE NACHRUF 


ERSCHIENEN AM 7. JUNI 1924 IN DER „FRANKFURTER ZEITUNG“ 


Mitten in diesen politisch erhitzten Tagen ist am Rande Wiens, im Sanatorium Kierling nächst dem Stifte Klosterneuburg, der Prager 
Dichter Franz Kafka einundvierzigjährig gestorben. Aus jener stürmischen Generation, der Werfel, Hasenclever, Kornfeld, Brod, Baum, 
‚Pick und Ernst Weiß entstammten, war er der Ältesten und Stillsten einer. Sein Oeuvre, nicht groß dem Umfange nach, aber in der Tiefe 
 traurigster Erkenntnis von der Verdammnis des Gegenwartsmenschen verwurzelt, hielt strengste künstlerische Geschlossenheit, die nirgendwo 
zugestand oder Erfolg heischte. Unwegsam für den flüchtigen Genießer, gedämpft von einem metaphysischen Leid, das alles Grelle ver- 
schleierte, blieb es bloß den wenigen kostbar, die sich ihm in Liebe erschlossen, ihnen freilich gewährte es sich unermeßlich, ein Kosmos 
noch im geringsten. Aber auch dieses verborgene Schaffen hatte fast gegen seinen Willen seinen lauten Tag einmal gehabt. Als in der 
kleinen Prosareihe des Verlages Kurt Wolff Kafkas Romankapitel ‚Der Heizer“ erschien, horchte man allgemein auf; wie seinerzeit 
bei Gogols „Mantel“, mit dem Kafka der Hang zu grotesker Phantastik verbindet, dachte eine Gesellschaft von ähnlicher literarischer 
Mentalität bereits den neuen Epiker der Seele in ihm zu krönen. Aber dieses akute Interesse erlahmte bald wieder, und Kafka, Feind jedem 
‚aufdringlichen Wesen, kein Werber für sich, und infolge einer Krankheit dazu vereinsamend, tat ruhig sein Werk weiter, ohne Anspruch 4 
auf Beachtung oder Beifall. Und er tat recht damit. Denn schließlich wird die Kreatur unwesentlich vor der Schöpfung, zu der es sie zwingt. ° 
"Und so lebt das Halbdutzend Bücher, das sein Vermächtnis bildet, entzündet Ergriffenheit, fördert Schicksal, weit hinaus über diesen 
frühen Tod, der so verlassen war, daß nicht einmal die benachbarte Wiener literarische Öffentlichkeit bisher Kenntnis davon genommen 
hat. So leise fallen Dichter aus der Welt. FRANZ THEODOR CSOKOR 
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ÜBER SICH SELBST. Edschmid spricht 
von mir so, als ob ich ein Konstrukteur wäre. 
Dabei bin ich nur ein sehr mittelmäßiger, 
stümperhafter Abzeichner. Edschmid (in einem 
1912 erschienenen Essay über ‚Die Schule der 
Abstrakten‘‘) behauptet, daß ich Wunder in 
zewöhnliche Vorgänge hineinpraktiziere. Das 
ist natürlich ein schwerer Irrtum von seiner 
Seite. Das Gewöhnliche selbst ist ja schon ein 
Wunder. Ich zeichne es nur auf. Möglich, daß 
ich die Dinge auch ein wenig beleuchte, wie der 
Beleuchter auf einer halbverdunkelten Bühne. 
Das ist aber nicht richtig. In Wirklichkeit ist 


Tageslicht. Darum schließen die Menschen die 
Augen und sehen so wenig. 


| ÜBER BAUDELATRE. Dichtung ist Krank- 
heit. Durch die Unterdrückung des Fiebers wird 
man aber noch nicht gesund. Im Gegenteil. 


ÜBER KARL KRAUS. Er zerpflückt die 
Journalisten wunderbar. Nur ein gerissener 
Wilddieb kann so ein strenger Waldhüter sein. 


ÜBER ALFRED POLGAR. Seine Sätze 
sind so glatt und gefällig, daß man die Lektüre 
als eine Art unverbindlicher gesellschaftlicher 
Unterhaltung hinnimmt und gar nicht merkt, 
daß man eigentlich beeinflußt und erzogen wird. 
Unter dem Glacehandschuh der Form verbirgt 
sich ein fester, unerschrockener Wille als Inhalt. 
Polgar ist ein kleiner, aber tüchtiger Makkabäer 
im Lande der Philister. 


die Bühne gar nicht verdunkelt. Sie ist voller 


PETER ALTENBERG ist ein Genie der 
Nichtigkeiten, ein seltsamer Idealist, der die 
Schönheiten der Welt wie Zigarettenstummel 
in den Aschenbechern der Kaffeehäuser findet. 


MORGENSTERN ist ein schrecklich ernster 
Dichter. Seine Gedichte sind so ernst, daß er 
sich vor seinem eigenen unmenschlichen Ernst 
in die „Galgenlieder‘“ retten muß. 


WASSERMANNS Caspar Hauser ist schon 
lange kein Findling niehr, Er ist jetzt legitimiert, 
in die Welt eingeordnet, polizeilich gemeldet, 
ein Steuerzahler. Seinen alten Namen hat er 
allerdings abgelegt. Er heißt jetzt Jakob Wasser- 
mann, ist deutscher Romanschriftsteller und 
Villenbesitzer. Im geheimen leidet er auch an 
der Trägheit des Herzens, welche ihm Gewissens- 
bisse verursacht. Die verarbeitet er aber zu 
gut bezahlter Prosa, und so ist alles in bester 
Ordnung. 

* 


Ich kenne von LEON BLOY ein Buch gegen 
den Antisemitismus: „Le salut par les Juifs““. 
Die Juden werden hier von einem Christen — 
wie ärmere Verwandte — in Schutz genommen. 
Es ist,sehr interessant. Und dann — Bloy kann 


schimpfen. Das ist etwas ganz Außergewöhn- : 


liches. Bloy besitzt ein Feuer, das an die Glut 
der Propheten erinnert. Was sage ich: Bloy 
schimpft viel besser. Das ist leicht erklärlich, 
da sein Feuer von allem Mist der modernen 
Zeit genährt wird, 

* 


DAS KINO ist ein großartiges Spielzeug. 
Ich vertrage es aber nicht, weil ich vielleicht 
zu „optisch‘‘ veranlagt bin. Ich bin ein Augen- 
mensch. Das Kino stört aber das Schauen. Die 
Raschheit der Bewegungen und der schnelle 
Wechsel der Bilder zwingen den Menschen zu 


ERICH HELLER 


TANTALUS ALS MATHEMATIKER 


as Verhältnis der Helden Franz Kafkas 
zu jener Wahrheit, die sie so verzweifelt 
suchen, kann am besten im Bild gesehen 


werden, durch welches Plato in einer be- 


rühmten Stelle seines „Staat“ die erbärmliche 
‚Unwissenheit des Menschen in bezug auf das 
Wesen der Ideen ausdrückt. An den Boden 
seiner Höhle gefesselt, den Rücken dem Licht 
"zugewandt, sieht er von der wahren Wirklich- 
keit der Welt nur ein Schattenspiel an der 
Mauer seines Gefängnisses. Für Kafka hat 
sich freilich eine zusätzliche Komplikation 
ergeben: im klaren Bewußtsein seiner schmäh- 
lichen Gefangenschaft und von einer mono- 
manischen Wißbegier besessen, hat der 
Gefangene durch "sein widerspenstiges Be- 
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nehmen und durch unaufhörliche Beschwörun- 


'gen die Verwaltung seines Kerkers zu einem 


Akt böswilliger Großzügigkeit provoziert. Um 
seinen leidenschaftlichen Erkenntnisdrang zu 
befriedigen, hat man die Wände mit Spiegeln 
versehen, die dank den gekrümmten Flächen 
der Höhle wie ein riesenhafter Zerrspiegel 
wirken. Nun sieht der Gefangene klare Bilder, 
bestimmte Gestalten, deutlich‘ erkennbare 
Gesichter, einen unerschöpflichen Reichtum 


‘von Details. Sein Blick ist nicht mehr auf leere 


Schatten gerichtet, sondern auf eine volle 
Spiegelung der idealen Wirklichkeit. Von 
Angesicht zu Angesicht sieht er das Abbild 
der Wahrheit, gebrochen durch das Medium 
der Verzerrung. Mit beispielloser Pedanterie 
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einem ständigen Überschauen. Der Blick Be 
mächtigt sich nicht der Bilder, sondern diese 
bemächtigen sich des Blickes. Sie überschwem-. 
men ‚das Bewußtsein. Das Bang bedeutet eine Fi 


bekleidet war. 
* 


DER BOLSCHEWISMUS wendet sich geg 
die Religionen. Er tut es, weil er selbst 
Religion ist. Diese Interventionen, Aufstände 
und Blockadebestimmungen, was sind das für 
Dinge? Das sind kleine Vorspiele Bröße 
grausamer Religionskriege, die über die 
hinwegrasen werden. ; 


x 


Sie beherrschen die Straße und meinen darw. 
daß sie die Welt beherrschen. In Wirklichkei 
irren sie doch. Hinter ihnen: sind schon 
Sekretäre, Beamten, Berufspolitiker, alle dı 
modernen Sultane, denen sie dn Weg 
Macht bereiten. Ich sehe sie, diese forml 
scheinbar unbändige Kraft der. Massen, weleı 
sich danach sehnt, gebändigt und geformt 
werden. Am Schluß Jeder wirklich revolutionären 
Entwicklung erscheint ein Napoleon Bonapart 
Je weiter sich eine Überschwemmung a 
breitet, um so seichter und trüber wird da, 
Wasser. Die Revolution verdampft, und e: 
bleibt nur der Schlamm einer neuen Bürokratie. 
Die Fesseln der gequälten Menschheit sind 0 
Kanzleipapier. - 


x 


Alles, selbst die Lüge, dient der Wahrh 2 
Schatten löschen die Sonne nicht aus. 


jeden Gesichtes, entwirft Skizzen für jeder m ir 
mögliche Abweichung von der Wirklichkeit, 
die sein Spiegel verursachen mag, macht er 4 
Ausgangspunkt seiner endlosen MR 
die, wie er inbrünstig hofft, schließlich z 


Geometrie der Wahrheit ühren werden. 3 
Die Romane Kafkas spielen in der Unend- 


lichkeit. Und doch ist ihre Atmosphäre so 
bedrückend wie die Luft in jenen engen 
Zimmern, in welchen so viele ihrer Szenen 
stattfinden. Denn die Unendlichkeit wird nur 
unzulänglich als der Punkt definiert, an 
welchem zwei Parallelen sich begegnen. EE W 
gibt noch. einen andern Ort, an dem sie Bi. 
zusammenkommen: der Zerrspiegel. So bringen R 
sie in die Gefangenenzelle ihrer gewalttätig. 
entstellten Vereinigung die Qual der unend- 
lichen Trennung. Br 
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Es ist eine Tantalus-Situation, und im 
. Werke Kafkas gewinnt der alte Fluch neues 
Leben. Kafka sagt von sich selbst: „Er hat 
Durst und ist von der Quelle nur durch ein 
 Gebüsch getrennt. Er ist aber zweigeteilt, ein 
. ‚Teil übersieht das Ganze, sieht, daß er hier 
steht und die Quelle daneben ist, ein zweiter 
‚Teil aber merkt nichts, hat höchstens eine 
Ahnung dessen, daß der erste Teil alles sieht. 
Da er aber nichts merkt, kann er nicht trinken.“ 
Es war wahrhaftig ein Fluch, und nicht ein 
Wort des Lichts, was das Universum der 
.ı.. Kafkaschen Romane ins Leben rief. Der Lehm 
selbst, aus welchem es geschaffen ist, war mit 
dem Mal der Verwünschung gezeichnet, noch 
ehe der Schöpfer ihn berührte. Nun formt 
.. er nach einem herrlichen Plan, aber wie eine 
SE * ‚Ader läuft der Fluch durch jeden Stein. Eine 
Ay. der Parabeln Kafkas enthüllt, daß er dies 
weiß: „Alles fügte sich ihm zum Bau. Fremde 
” ‚Arbeiter brachen die Marmorsteine, zubehauen 
und zueinander gehörig. Nach den abmessen- 
N den Bewegungen seiner Finger hoben sich die 
NN ; Steine und verschoben sich. Kein Bau entstand 
. jemals so. leicht wie dieser Tempel, oder 
N vielmehr dieser Tempel entstand nach wahrer 
NER : Tempelart. Nur daß auf jedem Stein — aus 
welchem Bruche stammen sie? — unbeholfenes 
(Gekritzel sinnloser Kinderhände oder vielmehr 
a Eintragungen barbarischer Gebirgsbewohner 
zum Ärger oder zur Schändung oder zu 
. völliger Zerstörung mit offenbar großartig 
ER . scharfen Instrumenten für eine den Bea 
A Sa überdauernde Ewigkeit eingeritzt waren.‘ 


Um die gleiche Zeit, da Franz Kafkas 
Todestag sich zum dreißigsten Male jährt, 
hat sein Altersgefährte Max Brod den 70. Ge- 
y x  burtstag begangen. Von diesem Geburtstag 
. wüßte die literarisch interessierte Welt in 
' jedem Fall; aber es ist sehr die Frage, ob ihr 
S ohne Brods Zutun das Datum jenes Todestags 
etwas bedeutet hätte. Wohl noch nie zuvor 
hat ein Autor so viel dazu getan, daß die 
‚Bedeutung eines andern erkannt werde, wie 
'Brod es in bezug auf Kafka getan hat. Denn 
es ist bei weitem nicht nur das _ Alters- 
gefährtentum, das Brod und Kafka mit- 
einander verbindet. Sie sind im tiefsten Sinn 
Gefährten auch der Herkunft nach (was hier 
den geistigen Hintergrund bedeuten will und 
den religiösen Standort), und sie waren zeit 
ihres gemeinsamen Lebens die innigsten Weg- 
gefährten. Max Brod hat dem Weg des 
Freundes auch über dessen Tod hinaus die 
Treue gehalten — eine selbstlose, verant- 
wortungsbeladene, gefährliche Treue, deren 
Bestätigungen, je glorreicher sie wurden, desto 
bedrohlicher seine eigene Geltung zurück- 
zudrängen schienen. In Wahrheit hat eine 
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\ et ee Logik 


Kafkas bewirkt. Sie entziehen sich. jeden‘ 
Versuch einer rationalen Deutung, denn Kafka 
ist der am wenigsten „problematische“ unter 
den modernen Schriftstellern. Er denkt nie 
in diskutierbaren oder widerlegbaren Ab- 


-straktionen. Sein Denken ist eine Reflex- 


bewegung seines Seins und hat teil an der 
Unwiderlegbarkeit all dessen, was ist. Es voll- 
zieht sich aber in unendlicher Distanz von 
dem Cartesianischen Cogito ergo sum. Ja, 
manchmal scheint es, als denke ein un- 
bekanntes Es alle Gedanken, auf welche es 
ankommt, und als ob der Radius dieses 
Denkens den Kreisumfang des Kafkaschen 
Daseins da und dort berühre, ihm unsägliche 
Pein bereite, sein Leben in Frage stelle und 
unter einer einzigen Bedingung Erlösung ver- 
heiße: wenn es ihm gelingt, das eigene Sein 
so zu weiten und auszudehnen, daß es in die 
Gravitationssphäre jener geheimnisvollen In- 
telligenz gerät. Die Formel lautet nun: „Es 
denkt, und also bin ich nicht‘, und nur .die 
Qual der Verzweiflung liefert ihm den über- 
wältigenden Beweis, daß er am Leben ist. Er 
sagt von sich, daß er selbst die Aufgabe sei, 
und „kein Schüler weit und breit“. 
Außerhalb dieser Qual gibt es für Kafka 
keine Wirklichkeit, nichts Denkbares, nichts 
Sagbares, nichts als den Fluch seiner eigenen 
Getrenntheit von jener Intelligenz. Und doch 
ist es eine vollständige Welt, die sich innerhalb 
dieser Qual befindet, 


DER SIEBZIGJÄHRIGE MAX BROD 


solche Drohung niemals ernsthaft bestanden 
(und selbst dann hätte Brod sich’s nicht 
verdrießen lassen, ihr ausgesetzt zu sein). In 
Wahrheit stand Max Brod, beträchtlich vor 
Kafka und ohne ihn, auf gutem, gesichertem 
Platz und Rang in der Literatur, ja dieser 
sein Rang hat es ihm überhaupt erst ermög- 
licht, seiner Lieblingsbeschäftigung — andern 
zum Durchbruch zu verhelfen — auch in 
bezug auf Kafka nachzugehen. Sein eigener 
Weg ging dann in sozusagen irdischere 
Richtung als der Franz Kafkas,. und es ist 
von wesentlichem Aufschluß, daß Brod in 
seinen religionsphilosophischen Schriften den 
Begriff des „Diesseitswunders‘“ geprägt hat: 
als Bewußtseins-Inhalt einer jüdischen Theo- 
dizee, die zwischen „edlem“ und ‚„unedlem‘ 
Unglück zu unterscheiden habe, zwischen dem 
von Gott gewollten und somit nicht abstell- 
baren Leid — und dem von menschlicher 
Unzulänglichkeit verschuldeten, das somit von 
menschlicher Zulänglichkeit aus der Welt zu 
schaffen wäre. Man wird gut tun, von hier 
aus Max Brods gesamtes Oeuvre zu verstehen 
dessen Umfang im folgenden nur notdürftig 


, ursprünglich englisch („The Disinherited Mind“, Bowes & 


eine genaue Wieder: _ 


stellers Kafka aus. Keiner vor ihm hat v 
kommene Dunkelheit mit so großer Klar 
dargestellt und Orgien von Verzweiflung 
so viel Gelassenheit und Nüchternheit. Ein 
maßloser spiritualer Stolz drückt sich in 
seinem Werk mit der legitimen und über- 
zeugenden Geste der Demut aus, die Auf 
lösung selbst hat darin ihr eigenes Niveau 
von Integrität gefunden, und undurchdring- 
liche Kompliziertheit eine fast heilige Einfalt, % 
Kafka findet das moralische Gesetz einer 
grenzenlos trügerischen Welt, und führt in 
einer-von bösen Dämonen beherrschten, vö 
unberechenbaren Sphäre die präzisesten mathe- 
matischen Messungen aus. En 


Dr. ERICH HELLER, ein gebürtiger Karlsbader 
(Jahrgang 1912), lehrt deutsche Literatur an der Uni- 
versität von Swansea (Wales). Seinen Beitrag entnahmen 
wir &n soeben im Suhrkamp Verlag, Frankfurt, er- 
schienenen Essayband ‚Enterbter Geist‘, einer der 
gewichtigsten und originellsten Neuerscheinungen auf 
dem Gebiet der Literaturkritik. Der Band erschien 


Bowes, Cambridge), wurde von Heller selbst ins Deutsche 
übersetzt und enthält neben dem Kafka-Essay, dessen 
Anfang hier wiedergegeben ist, Essays über Goethe, 1 
Nietzsche, Burckhardt, Rilke, Karl Kraus und Thomas 

Mann. . ’ 


. 
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abgesteckt werden kann: es umfaßt außer den j 
erwähnten religionsphilosophischen Schriften 
(„Heidentum, Christentum, Judentum“, „Dies- 
seits und Jenseits‘) einen weiten Themenkreis 
von kritischen Essays (‚Über die Schönheit 
häßlicher Bilder“, „Kierkegaard, Heidegger, 
Kafka‘‘), eine Vielfalt musikalischer Bemühung 
im Kritischen wie im Schöpferischen (Kom- 
positionen von Max Brod sind in der Universal- 
Edition erschienen), es umfaßt Übersetzungen 
aus dem Hebräischen und Lateinischen, aus 
dem Französischen und Tschechischen, es 
umfaßt Lyrik („Tagebuch in Versen“) und 
Dramen (,Lord Byron kommt aus der Mode“) 
und Biographien (,,Heinrich Heine‘) und. vor 
allem eine reiche erzählerische Produktion, die 
in der großen, dem ‚„‚Kampf um die Wahrheit“ 
gewidmeten Romantrilogie „Tycho Brahes Weg 
zu Gott“ — „‚‚Reubeni, Fürst der Juden“ — 
„Galilei in Gefangenschaft“ gipfelt und .die 
als letztes den Jesus-Roman „Der Meister“ 
hervorgebracht hat. Es ist, wie man sieht, 
ein Oeuvre von gewaltigem Umfang, ruhend 
auf einer wahrhaft humanistischen und eben 3 
darum immer seltener werdenden Universalität. 3 
Und es ist heute, am 70. Geburtstag des seit e 
vielen Jahren in Israel lebenden Autors, noch 
lange nicht abgeschlossen. Friedrich Torberg “ 
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ie Plädoyers sind abgeschlossen. ‚Das Verfahren geht 
allmählich ins Urteil über‘, könnte man, durchaus im 
ın seines „Prozeß“-Romans, mit Kafka sagen. (Es gibt immer 
eder Dinge, die sich von selbst erledigen.) Fragt sich nur noch: 
T es gut, war es nützlich, vielleicht sogar notwendig, daß dieser 
yman in Musik gesetzt wurde? Oder: durfte es sein ? 
ist nicht anzunehmen, daß Gottfried v. Einem, der es in 
ner Oper „Der Prozeß‘ sozusagen zum Äußersten hat kommen 
sen — denn es bestanden immerhin auch die Möglichkeiten 
zlodram, Ballett, Oratorium, symphonische Dichtung —, 
che Überlegungen von vornherein ausschloß, noch daß er das 
tige Erzeugnis für die einzige und beste Auskunft hält. Um so 
taunlicher die Selbstverständlichkeit, mit der er Kafka für die 
usikbühne beansprucht: „Ich wollte also... wieder eine Oper 
e- und ich brauchte einen Stoff... Durch Zufall fand ich 
der Hermann-Bahr-Studienbibliothek in Salzburg einen ein- 
ven Band Kafka, und zwar den ‚Prozeß‘. Dieser Fund war ent- 
neidend. Im Frühjahr 1948 kaufte ich mir in Zürich alle damals 
n Kafka erhältlichen Bände und studierte sie sorgfältig, wobei 
>in Entschluß, den ‚Prozeß‘-Roman für ein Opernlibretto zu 
arbeiten, endgültig befestigt wurde. Der erste Entwurf des 
xtbuches entstand, im Februar 1949 . ... Die Komposition 
ır gegen Ende des Jahres 1951 beendet.‘ Aus diesen Worten, 
> keineswegs eine bloße Plauderei waren, sondern in einer 
terreichischen Musikzeitschrift gedruckt und der Salzburger 
-aufführung gewissermaßen als Prolog vorausgeschickt wurden, 
nn man mühelos sogar weit mehr als Selbstverständlichkeit 
rauslesen. Es ist im übrigen nicht viel, was Gottfried v. Einem 
diesem Zusammenhang noch zu sagen hat. Erst in einem spä- 
en, der Wiener Premiere gewidmeten Artikel, den man fast 
r einen Rechtfertigungsversuch halten könnte (‚Warum eine 
ıfka-Oper?‘“), wird Metaphysisches berührt: „Man muß so- 
sagen in Schichten denken, wenn man Kafka verstehen und 
ch mehr, wenn man ihn interpretieren will. Die Musik gibt 
se Möglichkeit.‘ Aber die Metaphysik ist, wie man sieht, 
ı höchst gefährliches Terrain, und die Unfälle, die das Fait 
compli einer „Kafka-Oper‘‘ mit sich brachte, waren zahlreich. 
Um über den letzten Dingen die ersten nicht zu vergessen: 
is hätte Kafka zu alldem gesagt? Ist es nicht höchst wahrschein- 
h, daß diese Oper ungeschrieben geblieben wäre, wenn Kafka 
ch lebte? Und wäre es infolgedessen nicht ein wenig ungerecht, 
ı in der „Prozeß“-Affäre weiterhin zu ignorieren? Opern- 
mponisten haben eine eigene Art, die Welt zu verbessern, die 
' an Despotie erinnert. Gottfried v. Einem macht in dieser 
nsicht keine Ausnahme. Dies ist ein Grund, warum er Kafka 
n allem Anfang an gegen sich hat, in einem Maße gegen sich 
t, daß man sich wundern muß, wie er es guten Muts ertragen 
nn. Auch Kafkas Verhalten zur Musik im allgemeinen darf 
-ht übersehen werden. Vielleicht ist es aber nicht sosehr die 
1gst vor der Unendlichkeit des klingenden Lebens (die ein Teil 
ner Angst vor dem Leben überhaupt gewesen sein mochte), viel- 
cht nicht einmal sosehr die letztwillig dokumentierte Negierung 
5 eigenen Werkes, die ihn bewogen hätte, eine Vertonung aus- 
icklich zu verbieten. Vielleicht läge es an seiner Abneigung 
sen jegliches Nachreden und Perorieren. „Ich will alles hin- 
hmen und geduldig ertragen“, äußerte er in einem der von 
ıstav Janouch aufgezeichneten Gespräche, „nur so ein Öffent- 
hes Auftreten will ich nicht auf mich nehmen.“ Das bezog 


NI 1954 


MUSIK 


FRIEDRICH SAATHEN 


Kann man Kafka vertonen? 


sich auf den Plan eines Rezitationsabends im Prager Mozarteum, 
an dem etwas von Kafka hätte vorgetragen werden sollen (was 


daraufhin unterblieb). Um wieviel mehr gilt es für diese Oper! 


Auch in streng sachlicher Hinsicht ist der Dichter nicht ganz 
unmaßgeblich. Zwar fehlt es meines Wissens an einer weiteren 


so direkten und hochspeziellen Remonstration, vermutlich weil 


Kafka in dem wunderlichsten seiner Träume sich nicht hätte 
einfallen lassen, daß jemand eine seiner Dichtungen veropern 
könnte; doch gibt es zwei Stellen in den „Aufzeichnungen“, 
die eine über Roman und Drama, die andere über Musik und 


Dichtung, beide durchaus verbindlich und beide in unserem 


Zusammenhang von einiger Bedeutung: 
Die eine: an 


„... im Roman kann uns der Dichter nur das Wichtige zeigen, 


im Drama sehn wir dagegen alles, den Schauspieler, die Dekora- 


tionen, daher nicht nur das Wichtige, also weniger.“ 
Die andere: 
„Musik zeugt neue, feinere, kompliziertere und darum gefähr- 


lichere Reize. Dichtung will aber die Wirrnis der Reize klären, 


in das Bewußtsein heben, reinigen und dadurch vermenschlichen. 


Musik ist eine Multiplikation des sinnlichen Lebens. Die Dichtung _ 


dagegen ist seine Bändigung und Höherführung.““ 


Aus diesen Bemerkungen wird vollends klar, was Kafka — 


außer seiner bereits legendären Scheu vor der Öffentlichkeit — 


von der Bühne fernhielt, und daß eine Liaison mit dr Musik 


das letzte gewesen wäre, wodurch er sich zu einer Aufgabe seines 
'Standpunkts hätte verleiten lassen. Und man sollte meinen, daß 
es zu diesem Ende erst keiner weitläufigen Untersuchung bedürfte. 


Gottfried v. Einem geht indessen nicht gänzlich fehl, wenner 5 


glaubt, daß Kafkas große Romane musikalische Stoffe seien, 
musikalische Stoffe viel eher als etwa Stoffe des gesprochenen 


Schauspiels —: wenn sie nur überhaupt ‚Stoffe‘ wären und nicht 


ganz und gar vollendete Gebilde, die durch fremdes Zutun nichts 
gewinnen, aber viel verlieren können. Gewiß, da sie höchste 
Kunst sind und mithin eine Summe künstlerischen Wesens dar- 
stellen, sind sie auch Musik und auch Theater, wenn man will 


auch Malerei, in einem ähnlichen Sinn wie etwa Beethovens große 


Meisterwerke auch Dichtung und Architektur, auch Philosophie 
und Tanzkunst sind. Den ‚Prozeß‘ in Musik zu setzen, ist 
demnach ein ebenso überflüssiges Beginnen, wie es ein über- 


flüssiges Beginnen wäre, der Fünften Symphonie von Beethoven 


oder irgendeinem vollgültigen Werk der Tonkunst einen Roman- 
text zu unterlegen, es zu malen oder gar zu tanzen. Ansätze und 
Versuche dieser Art hates genug gegeben und gibt es immer noch. 
Wir leben in einer Epoche der Interpreten. Wir sollten uns das 
auf die Dauer nicht gefallen lassen. 

Warum die Welt Kafkas und die Welt der Oper ei. 


sind — die Tatsache, daß sie es sind, eine Naturtatsache, tritt 


in Einems „Prozeß‘‘ auf eklatante Weise in Erscheinung —, hat 
eine Reihe ganz einfacher technischer Gründe, erklärt sich aber 
auch aus der starken Polarität zwischen dem hochentwickelten 
Geistwesen des kafkaschen Romans und dem ausgeprägten 
Sinnenwesen der Musikbühne. Man vergleiche die Aufzeich- 
nungen Kafkas über Dichtung und Musik. Man beachte, daß 
seine Charakterisierung des Musikalischen (als einer ‚‚Multi- 
plikation des sinnlichen Lebens‘) genau jene Gattung der Ton- 
kunst trifft, die wir als Quasi-Spezialität unter dem Begriff der 
Oper zusammenfassen; daß sie, eine treffende Kennzeichnung auch 
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der ‚Einem-Oper, alle Einwände gleichsam vorwegnimmt; und Ss 
daß sie mit ihrer Entdeckung ‚‚neuer, feinerer, komplizierterer 
as die der Nor Beil ja sleichzeiiie eine _Ope 


und darum . gefährlicherer Reize‘ sogar gewiegte Fachleute 
beschämt. 

Es will wenig besagen, daß die musikalischen Mittel, deren 
Einem sich bedient, konventioneller Natur und durchaus einfach, 
verschiedentlich sogar recht primitiv sind. Die Kalamität beginnt 
ja schon bei der über die Maßen pietätvollen Textbearbeitung, 
die — Natur der Oper! — das Geistwesen der Dichtung zugunsten 
nachdrücklichen Sinnenwesens fast zur Gänze aufhebt. Was von 
Kafkas ‚‚Prozeß‘‘ — sei’s noch so wortgetreu — in Einems 
„Prozeß‘‘ übrigbleibt, entspricht ungefähr dem, was von Goethes 
„Faust‘ im ‚Faust‘ von Gounod übriggeblieben ist; mit dem 
Unterschied, daß hier immerhin ein glanzvolles Libretto, dort 
hingegen sich durchaus nichts ergeben hat, was ‚trotzdem‘ für 
die Form des musikalischen Theaters spräche oder sie gar be- 
günstigen würde. Gottfried v. Einem hat sich’s gleichwohl nicht 
verdrießen lassen und hat sein Kafka-Theater — was doch die 
Despotie der Opernkomponisten vermag! — zum Großteil ins 
Orchester praktiziert. Dort führt es denn auch, zumeist im 
Schwung keß synkopierter Rhythmen, mit lärmender C-dur- 
Symbolik ein kunterbuntes Dasein, indessen auf der Bühne 
nach unerforschlichem Gesetz die dunklen Mächte walten, 
Personen ohne merkliche Veranlassung erscheinen oder ver- 
schwinden, hierbei fast durchwegs kummervolle Mienen zur 


geführt wird, nicht immer versteht und nur in den seltens 
Fällen als Zitate erkennt. Es war ein Irrtum, die Sache, 
auch nur zum Teil, mit Kafka zu identifizieren. So wie e 
Irrtum wäre, das, was daran Oper ist, als Oper schlechthin & 
zusehen. Oper ist Spiel, auch Schauspiel, und Gesang. Wo e 
um so ernste Dinge geht wie im ‚Prozeß‘, hört sich dergleiche: 
auf. Gottfried v. Einem hat, ohne es zu wollen, ein Exempe 
statuiert. Nun gut. 
Dies ist nicht die Gelegenheit für eine ausführliche Musik 
kritik. Man wird dem Komponisten des ‚Prozeß‘ zugute halter 
müssen, daß er mit großem technischen Geschick ans Werk 
gegangen ist, daß er sich den Spaß, Josef K. singen zu hören, 
etwas hat kosten lassen, mit Einfällen, auch fremden, nich 
sparte und sich überhaupt sehr vital gebärdete. Aber ist e 
nicht eine traurige Vitalität, die man sich auf fremde Kosten 
aneignet? Das zeigt sich schließlich auch im Endergebnis, in 
der Art, wie Einems Oper „Der Prozeß“, im Gegensatz zu 
dem gleichnamigen Roman von Kafka, trotz eifriger Reklam 
in der Welt verpufft. 

Es war vom. Wert oder Unwert der Bearbeitung die Rede, 
Um es mit einer Formulierung Franz Kafkas auszudrücken: 

„Nur das Geborene lebt. Alles andere ist eitel.““ 


UNSER BALLETT hat zwei große Feinde, 
einen inneren, Genügsamkeit, die sich all- 
gemach zur Selbstgenügsamkeit weitet, und 
einen äußeren, das Publikum, und zwar das 
Ballettpublikum, das längst nicht mehr das 


‚ Ballett (also die Kunst) will, sondern irgend- 
eine Abart, die Revue vielleicht, vielleicht den 
- Zirkus oder beides zusammen. (Man beachte, 


wann bei Ballettproduktionen applaudiert 
wird.) Diese zwei Feinde, Genügsamkeit 
beziehungsweise Selbstgenügsamkeit und Pu- 
blikum, haben anfangs Mai ihren ersten 
großen Sieg über unser Ballett errungen. Die 
äußeren Daten sind, kurz, diese: ‚‚Ballett- 
abend“ im Theater an der Wien: a) Divertisse- 
‚ment nach Prokofieffs ‚Symphonie classique‘“, 
b) „Orpheus‘‘ von Igor Strawinsky, c) „Der 
Zauberladen‘ von Rossini-Respighi-Massine, 
d) Polowetzer Tänze aus „Fürst Igor‘. Auf 
seiten des Publikums fochten die Choreo- 
graphin Erika Hanka, die Unentwegte, und 
der sonst treffliche Dirigent Michael Gielen, 
auf seiten des Balletts Julia Drapal, Traute 
Brexner, Lisl Temple. Es war weder ein sehr 
erbittertes noch ein sehr glänzendes Gefecht. 
Sein Ausgang war, durch Kapitulation, lang 
vor Beginn entschieden. Eine Unterhaltung 
für Herren reiferen Alters, Ballett ohne 
schöpferischen Impuls, ohne geistige Substanz, 
selbst ohne technische Präzision. Also kein 
Ballett. Bedauerlich. Und nebenbei bemerkt: 
es geht die Kunde von einer neuen Blütezeit 
des Bühnentanzes um die Welt. 
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MAI-BILANZ 


LAUDAMUS RADIORUMSTATIONEM 
VINDOBONAE, doch tun wir dies getrost 
auf deutsch, denn auch die Sendereihe „Musica 
nova“, der dieses Lob im engeren Sinn zu- 
gedacht ist, ist nicht durchaus so geartet, wie 
es dem stolzen Titel entspräche. Es sei dies- 
bezüglich nur auf Bloch und seine auf Blech 
gearbeitete „Suite symphonique‘“ verwiesen. 
Demgegenüber gab es im Mai eine Reihe 
öffentlicher Bandaufnahmen, die nicht nur 
eine außergewöhnliche Bereicherung des Sende- 
programms darstellen, sondern auch in Form 
frei zugänglicher Sonntagsmatineen unseren 
ganzen Musikbetrieb in ansehnlichem Maß 
belebten. Radio Wien könnte und sollte für 
diese Extrakonzerte, die meist von beacht- 
lichen künstlerischen Kräften gestützt werden, 
mehr Reklame machen. Werke wie Bohuslav 
Martinus Sinfonietta „La Jolla“, Kreneks 
panurgisch-mondänes ‚„Potpourri“ aus Jonny- 
Jahren, das Konzert für Klavier und Blas- 
orchester von Strawinsky, Davids Vierte 
Symphonie und die Jedermann-Gesänge von 
Martin würden auch in weiteren Publikums- 
kreisen Liebhaber finden. Und dem aus 
Faust II mit vielfältigem Talent heraus- 
komponierten Trojer-Chor des jungen Hans 
Werner Henze, den reizvollen Zwölftonwerken 
Wladimir Vogels und Skalkottas und Hermann 
Reutters Kammeroper „Die Rückkehr des 
verlorenen Sohnes‘‘ würde es nicht schaden, 
wenn sie in weiteren Publikumskreisen zu- 
mindest gehört würden. Freuen wir uns 
indessen, daß derlei überhaupt gespielt und 
in einer Menge gespielt wird, die zu den 
Musealansammlungen unseres „Musiklebens“ 


in einem halbwegs vernünftigen Verhältnis 
steht. Und loben wir die Radiostation Vindo- 
bona, die in ihrer Sendereihe ‚Musica nova“ 
entscheidend dazu beiträgt. 
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HERMANN REUTTER, 1900 geboren, 
heute einer der führenden Komponisten 
Deutschlands, ist für uns Österreicher eine 
Entdeckung, und zwar eine höchst bedeutsame. 
Ein neuer Lyriker (und was für einer)! Ein 
Visionär und Mystagoge der Tonkunst, der, 
höchstes Wagnis, Rilke noch einmal in Musik 
setzt — auch seine Kammeroper ‚Die Rück- 
kehr des verlorenen Sohnes‘ ist aus einer 
Dichtung Rilkes hervorgegangen, wenn es 
gleich die Nachdichtung des ‚„‚Enfant prodigue“ 
von Gide ist —, bedient sich auch sonst mit 
Vorliebe biblischer Stoffe, wenn er für die 
Bühne komponiert, vertont Hölderlin und 
Goethe in großen Chorwerken, schreibt neben 
Orchester- und Kammermusik eine Fülle 
schönster Lieder. Auch in seinen dramatischen 
Schöpfungen bestimmt, wie der „Verlorene 
Sohn‘ anzunehmen nahelegt, das Lyrische 
den Ton, ohne freilich die Wesenselemente 
des Dramas unwirksam zu machen; nicht 
selten werden diese, im Gegenteil, durch den 
reichen Stimmungsgehalt der Reutterschen 
Lyrik beträchtlich verstärkt. Ein ähnliches 
Zusammenwirken heterogener Kräfte kenn- 
zeichnet Reutters Ausdruck auch hinsichtlich 
seiner melodischen und harmonischen Kom- 
ponente. Welche Spannung und welche Form- 
vollendung bei einfachster Struktur! Welche 
Reinheit und Zauberkraft des Klanges bei 


ester, oft bitonaler Mischung. Hier ist 
T, der nicht nur denkt und fühlt, sondern 
h hört, was er komponiert. Gott zum 
"ße, Hermann Reutter! 


> 


REISSIG JUGOSLAWEN mischten sich 
te Mai in unsere Gesellschaft zeitgenössi- 
er Komponisten, um sich unter dem Titel 
ındnachbarlichen Austausches für ein, wie 
ı weiß, nicht eben besonders glorreiches 
stspiel einiger österreichischer Kollegen 
örig zu revanchieren. Was ihnen mangels 
sprechender Importunite nur teilweise ge- 
8. Nichtsdestoweniger erwarben sie sich 
ch ihre weltoffene Haltung, die ihrer 
:nen wie der Musik ihrer Tauschpartner 
erst entgegengesetzt war, in Wien be- 
ıtende Sympathien. Das meiste, was sie 
‘, zum Großteil durch Vermittlung ihrer 
enen Landsleute, von ihrer Kunst vor- 
‚rten, entbehrt leider der rhythmischen 
alität und melodischen Vielfalt der reichen 
ksmusikalischen Quellen, bewegt sich in - 
enzen der Konvention, des nationalen 
Its, oft eines geradezu volksfremden 
‚ademismus, könnte aber gleichwohl dem 
(formierenden Geist irgendeiner ‚Volks- 
wegung‘ entsprungen sein. Selbst achtbare 
»ister, wie Osterc, Bravnicar, Skerjanc, 
Jicic, Gotovac; Lipovsek, die aus Wiener 
er Prager Schule hervorgegangen sind, ver- 
gen sich von diesen Grenzen nicht zu lösen; 
d den Jüngeren fällt es anscheinend doppelt 
ıwer. Nur Josip Slavenski, heute freilich 


ıon hoch in den Fünfzig — er war mit 
er gehalt- und glanzvollen Orchestersuite, 
alkanophonie“, vertreten — und seine 


lgrader Kollegin Ljubica Maric machen 
je rühmliche Ausnahme. Aber natürlich, 
goslawiens Kunstmusik ist jung. Und jung 
n heißt viele Chancen haben. 


* 


DREIZEHN DIVERSE, sozusagen, denen 
ssentliches an diesem Wiener Musikfrühling 
danken ist, seien hier ohne Unterschied 
> Standes und der Herkunft namentlich 
geführt: Haydn, Mozart, in Erinnerung an 
s von Bruno Seidlhofer und Jacques Klein 
Funkhaus gespielte Es-dur-Konzert für 
ei Klaviere, Beethoven, Brahms, Tschai- 
wsky, Dvofak (das Violoncellokonzert in 
ıtonio Janigros schlankem, anmutsvollem 
n), Janäcek, der im Zyklus „Die große 
ıfonietta‘‘ zu Ehren kam, Gottfried Einem, 
t Rücksicht auf sein „Concerto“ opus 4, 
‚vel, Poulenc, der im Konzerthaus mit 
€ Bestiaire ou le Cortege d’Orphee“, sechs 
ıberhaften septettbegleiteten Gesängen nach 
yollinaire an der Reihe war, der Hindemith 
r Mathis-Symphonie, der frühe Bartok 
weites Streichquartett). Und Enrico Mai- 
rdi, der Konzerthausdirigent. Er ist ein 
änomen. Er bringt selbst die Musik in der 
ısik, will sagen, das Geheimste, das in 
nen schwingt, zum Klingen. Er sollte öfter 
igieren. Er ist der Anti-Karajan,. und seine 
it ist reif. IS. 
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CH EAÄATER 


KRITISCHE RÜCKSCHAU 


WARUM KANN MAN IN FRANKREICH HEUTE NOCH ROSTAND SPIELEN, 
warum kommen den Franzosen wie den Nichtfranzosen die glitzernden Tränen beim Edelkitsch, 
oh, beim herrlichen Edelkitsch des ‚„Cyrano‘‘? Und warum grüßt man sich hierorts in den Pausen 
von Hofmannsthal, Wildgans und Beer-Hofmann im Foyer mit der dezenten Mitleidsmiene 
eines stillen Begräbnisses? Zugegeben: ‚Der Graf von Charolais“ ist in mehr als einer Hinsicht 
dramaturgisch fragwürdig, und nicht zu Unrecht hat Alfred Kerr die Exposition dieses Stücks 
mit Hürden verglichen, die ein Kunstreiter grandios aufrichtet, um dann vor ihnen in die 
entgegengesetzte Richtung davonzutraben. Aber schließlich kennt das Genre auch vom Bau her 
noch schwächere Stücke als dieses, dem der Schiller-Preis wohl nicht wegen seiner formalen 
Vollendung verliehen wurde, sondern für seine edle, innere Glut. „Einer Zeit zerrütteter Moral 
und wankender Begriffe“ (Buschbeck) war das Geschehen gegenübergestellt, sollte es gegenüber- 
gestellt werden, mit der inneren Gediegenheit und dem ritterlichen Komment des Grafen, der 
Knappentreue des Gefolgsmanns Romoot, und — wortführend für Beer-Hofmanns pantheistisch- 
spätjüdische Humanität — der milden Lebensweisheit des Präsidenten. Wir gaben uns redliche 
Mühe, das alles nachzuvollziehen, das alles lebendig werden zu lassen. Es gelang uns, solange 
der Vorhang offen war, zu einem nicht geringen Teil (bis auf den letzten Akt, dessen Dolch- 
und Purpur-Ethos heute auch künstlerisch nicht mehr erträglich ist). Nach dem Aroma und 
Gewinn des Abends forschend, mußten wir jedoch feststellen: alles, was uns erreichte, kam 
von den Schauspielern, kam von Raoul Aslan, der nicht spielte, sondern ‚‚war‘‘, kam von der 
Makartschen Robenschönheit Judith Holzmeisters, von der Delikatesse Hermann Thimigs 
(nur solch hohe Delikatesse bewahrte die Gestalt des Roten Itzig vor Pathetisierung oder 
billilgem Possenhumor). Für sie alle war Ernst Lothar eigentlich der kultivierte Arrangeur, 
der durch Bühnenbild und Chargen melodramatisch untermalende Begleiter einer vollendeten 
Deklamation. Was blieb, stiftete nicht der Dichter, sondern die österreichische Pietät, der 
Geist des Hauses, dem Hofrat Tressler bei der Premiere im Staatsfrack des Zeremonienmeisters 
huldigte. Unbeantwortet aber bleibt die verzweifelte Frage nach dem „‚Großen Österreichischen 
Repertoire“, nach lebendig gebliebenen ‚„Rostand-Abenden‘“ heimischer Herkunft. 


EINEN KOSMISCHEN GSCHNAS, der Babylon mit Schwabing verwechselte und eine 
Art Schwabylon ergab, präsentierte Friedrich Dürrenmatts „Ein Engel kommt nach Babylon“ 


im Akademietheater. In einer freundlichen Vorrede — zu der das p. t. Programmheft auch noch 


das 18. Kapitel der Apokalypse dazudruckte — stellte er den Kritikern anheim, ihn „philosophisch 
auszubeuten‘. Nun, dies könnten wir sehr wohl. Wir könnten sogar einen Exkurs anstellen 


über die schweizerisch-puritanische Auffassung der Gnade, die aus dem unerreichbar Fernen 


den Verdienstlosesten erreicht und die landläufige Weltordnung und Hierarchie ignoriert. 
Wir könnten, aber wir wollen nicht. Denn wir werden das peinliche Gefühl nicht los, daß uns 
da ein Witzbold in einem dunklen Zimmer nach einer schwarzen Katze suchen läßt, die nicht 
einmal drin ist. Auch im Dramaturgischen und Formalen, welches höchstens als ein Gewirr 
unausgeführter Hilfslinien merkbar wird, bietet Dürrenmatts Stück keine Anhaltspunkte zu 
irgendwelcher Analyse. Hut ab immerhin vor Joseph Glücksmann, der die Kalt- und Heißwasser- 
hähne dieser Wechseldusche — bald billigster Conferencier-Ulk, bald ein Gott und die Welt 
beschwörendes Metaphysizieren — mit straffer Hand zu regulieren wußte. Und Hut ab vor den 
Schauspielern, die zum Teil aus eigenem beisteuerten, was dem Text fehlte: Ewald Balser als 
Bettler,. zwischen Villon und dem Steinklopfer-Hannes ansässig, Josef Meinrads Engel, der 
nach einem Raimundschen Kosenamen geradezu schrie (Ajaxerle etwa), Hans Thimigs empfind- 
samer Henker mit Wedekindformat, und die „Große Babylonische‘“ der Frau Eis, Eigenbau 
Spätlese. Auch Alexander Steinbrechers Musik und Stefan Hlawas Ausstattung waren nicht 
von Dürrenmatt. A-th. 
%* 


DIE FUNKTION DER GEISHA wird von Sakini, dem japanischen Dolmetscher auf der 
von den Amerikanern besetzten Insel Okinawa, ungefähr so umschrieben, daß die Geisha ihren 
Besuchern genau jenes Gefühl vermittelt, welches ein jeder entbehrt: dem Armen das Gefühl 
des Reichtums, dem Reichen das Gefühl der Weisheit, dem Weisen das Gefühl der Schwere- 
losigkeit. In diesem Sinn ist John Patricks Komödie vom „Kleinen Teehaus“, die in der Josefstadt 
zur deutschen Erstaufführung kam, eine perfekte Geisha. Sie vermittelt dem Publikum das lang 
entbehrte Gefühl, daß noch Theaterstücke geschrieben werden, die über wirklichen Reichtum 
an Charakteren und Einfällen verfügen und über die Weisheit der Selbstironie, und sie vermittelt 
das alles auf wirklich schwerelose Art. Zwar wird hier nicht mehr und nicht weniger geschildert 
als der Zusammenstoß zweier Welten, von denen die eine auch noch als Sieger auftreten muß — 
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ÜBER LYSISTRATA 


wurde zur Musikuntermalung von Paul Kont das folgende 


Gespräch erlauscht, das hier an Stelle einer Kritik wieder- 
gegeben wird. 

Lampito: Was sagst du zur Festaufführung 
des Volkstheaters in Wien, Lysistrata? 

Lysistrata: Wieso ‚Festaufführung? 

Kalonike: Hast du nicht das große rot- 
weiß-rote W vor dem Theater gesehen? Das 
bedeutet, daß wir es hier mit einer Fest- 
aufführung zu tun haben. 

Lysistrata: Ach so. 

Lampito: Woll, woll. 

Lysistrata: Immer wenn ihnen nichts Ge- 
scheiteres einfällt, greifen die Männer nach 
mir. Sowas Zweideutiges. Pfui. Auch in den 
Film haben sie mich einmal gezerrt. Und dabei 
‚bin ich eine sehr alte Frau. Man könnte fast 
sagen, daß ich schon tot bin. 

Kalonike: Auf der Bühne erschienst du mir 
jung. Die Verkörperung des ewig Weiblichen. 

Lysistrata: Das hat nichts mit mir zu tun. 
Man hat eine Rolle gebraucht für eine Schau- 
spielerin, das ist alles. Und die Götter sind 
angeblich mit jedem, der mich darstellt. 
Nun — ich bin es nicht. 

Kallapigos: Es geht nicht um Sie, Lysistrata. 
Es geht um die Sache. 

Philurgos (drängt sich vor): Jawohl, um die 
Sache! Das sage ich immer. Wir haben eine 
Sache gebraucht, wo einmal das ganze Ensemble 
‚(weist um sich) mitspielen kann, jetzt, zu den 
„Festwochen . 

Kallapigos: Ich meine eine andere Sache. 
Eine viel wichtigere. 

Lysistrata: Wie? Noch wichtiger? Was wäre 


“das? 
0.0. Kallapigos: Das hat man Ihnen doch erst 


vor kurzem in der ‚Scala‘ eingebläut, 


Lysistrata! 


Lysistrata: Ich hab’s vergessen. Dort waren 
so unangenehme Verhältnisse. 

Kalonike: Nimm’s nicht tragisch. Die einen 
tagen Frieden, die anderen kongressieren oder 
plakatieren ihn, und die dritten spielen ihn 
halt im Theater. 

Lysistrata: Mit diesem Theater sollten sie 
"uns in Frieden lassen. 


 Lampito: Woll, woll. W. Sch. 


Sprachen, u natürlich mißverstehen sie einander so ee bis alles in B = Os 
Auch.mit der Aufführung in der Josefstadt ist alles in schönster Ordnung, ja sie erfül 


eine zusätzliche Geisha-Funktion: 


indem sie uns zweieinhalb Stunden lang den Besitz 


Sprechbühne von weltstädtischem Niveau und Geschmack vorgaukelt. Halb pfiffig, halb n 
und ganz und gar bestrickend gibt Oscar Karlweis den Ha-Lo-Dri von Dolmetscher als bö 
Buben aus der Schule fernöstlicher Lebenskunst, die schon ganz andre Schwierigkeiten ü 
wunden hat als die Zwangseinführung von Demokratie und Privatwirtschaft. Hans Jaray schö 
als Regisseur wie als Darsteller Captain Fisbys, des gefallenen Engels von Tobiki, sichtl 


und mit sichtlichem Vergnügen aus seinen an der Quelle erworbenen Kenntnissen amerikaniscl 
Wesensart, Martin Berliner stattet einen silberbärtigen Dorfältesten mit so gedankensch 


Überlegenheit aus, daß man beinahe an die Existenz japanischer Wunderrabbis glauben möc 
Manfred Inger ist ein verzweifelt komischer Psychoanalytiker mit landwirtschaftlichen Vai 
komplexen, Dolores Ling als „‚Lotosblüte“ ein Glücksfall für den Boß und fürs Ensem 
Hans Unterkirchner eher ein britischer Colonel als ein amerikanischer, aber das spielt bei 
hohen Chargen keine Rolle mehr. Es war ein durch und durch erquicklicher Abend, von d 
man u. a. die Gewißheit mit nach Hause nahm, daß den Amerikanern, obwohl sie sich bekanntliel 
Tag und Nacht auf Hexenjagd befinden, weder der Atem ausgegangen ist noch der Humor 


OB ES UNANGENEHMER IST, ein Zündholz zu haben und keine Zigarette oder ein 
läßt sich schwer feststellen. Ob es unangenehmer ist, keir 


Zigarette und kein Zündholz, 


‘ 
x 
21 
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Besetzung für ein Stück zu haben oder kein Stück für eine Besetzung, läßt sich ebenso schwei 
feststellen. Man muß schon froh sein, wenn man feststellen kann, wie unangenehm eine diese 
beiden Möglichkeiterist — und das konnte man neuerdings gleich zweimal. Sowohl das Volks 
theater wie die Kammerspiele hatten Besetzungen ohne Stück, und es war sehr unangenehm 
Im Volkstheater trommelte Somerset Maughams „Regen“, von den Messrs. John Colton ne 
Clemence Randolph angeblich dramatisiert, den ganzen lieben Abend lang dergestalt gegen 


die Nerven der Beschauer, daß nicht einmal eine so elementare Bühnenpersönlichkeit 


Heidemarie Hatheyer gegen diese Elementarkatastrophe etwas auszurichten vermochte. Und 
in den Kammerspielen bekamen Sybille Schmitz und Lotte Lang von John van Druten unter 
dem Titel „Meine beste Freundin“ Texte zu sprechen und Situationen zu meistern, an denen 
nicht nur die beste Freundschaft scheitern muß, sondern auch die beste Schauspielerin. Obendrein 
wurde einem zugemutet, die beiden Damen für Schriftstellerinnen zu halten, und zwar fü 
erfolgreiche Schriftstellerinnen. Bei aller Mißachtung amerikanischer Bestseller-Standards: 

geht zu weit. So zwei wie die zwei schreiben keine Bücher. Es ist sogar fraglich, ob sie welche lesen. 


Tbg. 3 


AUF DEM SPIELPLAN 


Im abgelaufenen Monat (Mai 1954) haben 
. die Wiener Sprechbühnen insgesamt 24 Stücke 
gespielt, und zwar das Burgtheater 8, das 
Akademietheater 7, das Theater in der Josef- 
stadt 4, die Kammerspiele 2 und das Volks- 
theater 3. Es fanden insgesamt 6 Premieren 
statt (gegen 3 im Vormonat), die in der nach- 
folgenden Übersicht durch fetten Druck hervor- 
gehoben sind. Die erste der hinter jedem Titel 
eingeklammerten Ziffern bezeichnet die Anzahl 
der Aufführungen im abgelaufenen Monat, die 
zweite bezeichnet die Gesamtzahl der Auf- 
führungen seit Saisonbeginn. 


BURGTHEATER 
Miller: Hexenjagd (9 — 23) 
Schiller: Wilhelm Tell (8 — 43) 
Beer-Hofmann: Der Graf von Charolais (8 — 8) 
Shaw: Der Kaiser von Amerika (2 — 38) 
Shakespeare: Viel Lärm um Nichts (2 — 32) 
Lope de Vega: Die kluge Verliebte (1 — 26) 
Grillparzer: König Ottokars Glück und Ende 
N) 

Schiller: Die Verschwörung des Fiesco zu 
Genua (1 — 3) 


AKADEMIETHEATER 


Anouilh: Colombe (15 — 66) 

Lessing: Minna von Barnhelm (8 — 21) 

Dürrenmatt: Ein Engel kommt nach Babylon 
U) 
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Raimund: Die gefesselte Phantasie (1 — 17) 

Raphaelson: Zwickmühle (ii — 1) 

Goethe: Iphigenie auf Tauris (1 — 5) 

Langer: Ein Kamel geht durch das Nadelöhr 
UT 


THEATER IN DER JOSEFSTADT 


Smith: Der erste Frühlingstag. (20 — 29) 
Patrick: Das kleine Teehaus (11 — 11) 
Grünwald-Straus: Manon (6 — 43) 

Ustinov: Die Liebe der vier Obersten (4 — 28) 


KAMMERSPIELE 
Knott: Bei Anruf — Mord (19 — 40) 
van Druten: Meine beste Freundin (15 — 15) 


VOLKSTHEATER 


Maugham-Colton: Regen (30 — 30) 
Aristophanes: Lysistrata (2 — 2) 
Colette: Gigi (1 — 37) 


Miener Theater-Kalender 
Bor 100 Sabren (Suni 1854) 


K. K. Hoftheater nächst der Burg 
HERMANN UND DOROTHEA. Schauspiel 
nach Goethe von Töpfer. 

Baron von Pasqualattisches Privattheater 


ZWEI TAGE AUS DEM LEBEN EINES 
FÜRSTEN. Lustspiel von Deinhardstein. 


Sommertheater in Hernals 

DIE RACHE DER MULATTIN. Drama 
nach dem Französischen von L.Flerx und 
C. Juin. 


* 


\ 

Die beiden Zwerge Jean Piccolo, 34 Zoll 
hoch, und Jean Petit, 29 Zoll hoch, gastierer 
gegenwärtig in Gratz unter allgemeinem Beif. 
Daselbst wird auch diese Woche Herr Nestroy 
im „Mädel aus der Vorstadt“ und „Kampl“ a 
gastieren. (Aus „Bäuerles Theaterzeitung“ 


Bor 50 Sabren (Suni 1904) 


In diesem Monat fanden an den Wiener 
Theatern keine Premieren statt. 


Bor 25 Jahren (Iuni 1929 
Burgtheater i 
TOBIAS WUNDERLICH. Dramatische Le- 


gende in 10 Bildern von Hermann Heinz 
Ortner (mit Balser, Häußermann, Kramer): 


Deutsches Volkstheater 


KOMÖDIE DER WORTE von Arthuf 
Schnitzler (mit Bassermann, Olden, Seidler). 


RIVALEN. Ein Stück in 3 Akten von Maxwe 
Anderson und Laurence Stallings, frei be- 
arbeitet von Carl Zuckmayer (mit Loibner 
Olden, Paryla, Schmöle, Skraup). 


FORVM 1/6 
Be 


BELDENDE KUNSE 


DER BILDHAUER WANDER BERTONI 


ls der Herrgott die Kieselsteine machte, wurde ihm das sehr 

bald langweilig, und er überließ es den Bächen und Flüssen, 
: sich dieser Arbeit industriell und in etwas monotoner Weise 
ledigen. Daher kommt es, daß es formvollendete Kieselsteine nur 
geringer Anzahl gibt. Wer einmal am Strand oder in einem Bachbett 
1Öön geformte Kiesel aus der Massenproduktion herausgesucht und 
fgelesen hat, ist nicht mehr weit vom Verständnis abstrakter Plastik 
‚fernt. 
Der Kieselstein ist gleichsam Paradigma der frei erfundenen Form, 
: heute ein Hauptthema der plastischen Künste bildet. Jede Zeit 
stand unter Form etwas anderes, jede Zeit schaffte sich ihre Formen, 
d sei es auch das Palmenhaus, wo das Maschinenzeitalter seine erste 
e mit der tropischen Natur einging. Heute ist der Sinn erwacht für 
: freie, in sich selbst ruhende Form, er gibt einer Empfindlichkeit 
um für das Isolierte, Knappe, Ausgeprägte. Mancher sammelt 
genstände, weil er Freude an ihrer Formklarheit findet: Steine, die 
Brandung zurechtgeschliffen hat, Muscheln, chinesische Vasen, 
ıckgriffe, Negermasken, Kastanien. Ein Blick in ein neueres Natur- 
ndebuch zeigt, wie die Photographie heutzutage die Natur sieht: 
oßaufnahmen, welche die plastische Eigenwilligkeit des Details 
enbaren. Das Modische einer Knospe, die kunstgewerbliche Eleganz 
es Blattansatzes, glatzköpfige Kürbisse, die Flugzeugkanzel eines 
ektenauges, das Porträt eines Astknotens; Diagramme, die der 
nd in den Sand schreibt; das Haifischmaul eines Studebakers. 
Die neuere Plastik hat ein enges Verhältnis zur Natur, die man so 
ne gegen die neue Formauffassung ins Treffen führen möchte. 
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Baum und Fels, Knospe und Frucht werden plastisch — d.h. förm- 
lich — begriffen. Natur ist nicht mehr das Kapital, mit dem lediglich 
unter Nützlichkeitsaspekten gewuchert wird: Natur als Ozon oder 
Muskeltraining oder Wissensquell. Man zählt nicht mehr Staubfäden 
in der Kunst. Die Natur ist unendlich reich an autonomen Formen, 
man muß nur näher an sie herantreten, damit diese sichtbar werden, 
und Mikroskop und Vorsatzlinse sind die Hilfsmittel. Es scheint, als 
sei das landschaftliche Verhältnis des 19. Jahrhunderts zur Natur 
im Schwinden. Die Struktur der Landschaft tritt ins Blickfeld, und die 
Maler füllen einen Bilderrahmen nicht mehr mit einer endlichen Summe 
von Details an, sondern versuchen, der großen, zusammenfassenden 
Linien, der Formgestalt, des geologischen Gerüsts habhaft zu 
werden. 

In dieser geistigen Distanz (und größeren Nähe) zur Natur erweist 
sich die neuere Plastik mündig gegenüber der konventionellen Wirk- 
lichkeit, die als alleiniger Maßstab überholt erscheint. Die Form eines 
Kunstgegenstandes bezieht sich nicht mehr in peinlicher Wiederholung 
auf die Form eines Gegenstandes. Sie empfängt von seiner Individualität 
starke Impulse, lehnt sich jedoch nicht mehr an, sondern ruht in sich 
selbst. Ein Apfel hat die Form eines Apfels, er stellt auch nichts anderes 
dar als eben einen Apfel: er ist. Und er ist Form. So betrachtet, nimmt 
heutzutage jede realistische Bemühung den Charakter der Erzeugung 
von Marzipanäpfeln an. Wenn man nun der freien, gegenstandslosen 
Form Ausdrucksqualitäten zugestehen kann, wenn man ihr die Mög- 
lichkeit zubilligt, poetische Werte auszudrücken, dann fällt der Einwand, 
daß die abstrakte Form nichts „darstelle“. 


29 


Wander Bertoni, aus Codisotto stammend, seit dem Kriege in Wien 
lebend und neuerdings sogar behaust, hat sich in den letzten Jahren 


immer mehr zur forme libre entwickelt. Sein Oeuvre umfaßt heute 
etwa 40—50 Figuren mittlerer Größe. In den ersten fünf Jahren nach 
dem Krieg hat er sie nur so aus sich herausgeschossen, und jedes Stück 
war der Niederschlag einer anderen Erfahrung. In dieser Zeit ging er 
meist von der menschlichen Figur aus. und seine Themen waren 
vornehmlich die weibliche Figur, kämmend oder liegend, dann Gruppen 

@ „Mutter und Kind“, „Mutter und Sohn“, die „Familie“ und 
Liebespaare. 

Aber immer, wo auch das Figürliche den Akzent setzt, liegt die 
Betonung auf dem poetischen und emotionellen Ausdruck. Bei einer 
frühen „liegenden Frauengestalt“ ist das Liegen eher ein Anschmiegen 
an den Boden, ein Angesaugtwerden von der Erde. Der abgerundeten 
Arabeske dieser Figur haftet das Nackte, scheinbar Hilflose von 
Pflanzenwurzeln an. Bei der „Kämmenden‘“ gewinnt man den Eindruck, 
daß der Wind durchs Schilf kämmt, als Faun; eine Einladung an die 
Hand, das Auge zu entthronen. — Als Versteinerung erscheint die 
„Große Sitzende“ von 1948 (Marmor), deren harte Glieder, Granaten 
gleichend, im rechten Winkel zueinander stehen, ein eckiges, ver- 
schlossenes, brütendes Sitzen ausdrückend, Erinnerung an ein Faust- 
recht-Zeitalter. Und der Oberkörper strebt aus dem Becken auf wie 
eine Knospe, so daß ein Wesen entsteht, das zu ewigem Vorfrühling 
verurteilt sein könnte. — Oder die beiden „Liebenden“, die zwar in 
geometrischen Flächen miteinander verschränkt sind, doch nicht 
zueinander gelangen können, und von denen jeder am andern befremdet 
vorbeistarrt, überanstrengte Roboter, die einen Krieg überlebt haben 


Ernst wie alle Neune Rt der Kegelbahn. Eine andere ] 
„Familie“ gleicht einem babylonischen Stufenturm, und r 
an &in Familienmonument der Künste denken, das Plas 
Architektur vereinigt. — Auch vom „Liebespaar“ existieren m 
Lösungen. Gegenüber dem ersten, .erschreckenden wirkt das zı 
fast wie ein Rlirt. In einen Umriß ohne Anstrengung gefaßt, wie 
Stromlinienplastik nur geringen Widerstand bietend, liegen die b 
von Luft umflossen da, lässig und völlig in Ruhe, während der F R 
vorbeizustreichen scheint. b 

Aus dieser andeutenden Beschreibung wird deutlich, wie ach g 
Stimmung der Nachkriegszeit mit ihrem wilden Aufbruchsgeist, ; 
auch dem Bemühen zur Bewältigung einer aus den Fugen ge at 
Ordnung im plastischen Oeuvre Bertonis enthalten ist. In den eı 
Werken gibt er sich gleichsam einem privaten Fauvismus hin ( 
Fauves, die „Wilden“, waren eine Künstlergruppe in Paris um I 
mit Matisse als hervorragendstem Vertreter). Aber bald setzt ı 
stärkere Akzentuierung, Durchgliederung und Rhythmisierung 
Einzelformen ein. Das Schwerblütige, Unerlöste, manchmal gar Bit 
weicht. Eine stärkere Bewußtheit tut sich kund, die Formen flie 
nicht mehr grenzenlos ineinander, sondern werden kontrapunkti 
Bezeichnenderweise spielt nun das Musikalische stärker mit. 
frühe Mandolinenspieler, ein Rhapsode, archaische Gesänge psalı 
dierend, kann nicht an lockende Guitarren- oder kniefreie Klampf 
musik erinnern, er ist eher ein Steinzeitgesell, der die Sonne \ 
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und dann aber wie abgetakelte Gerüstete strandeten. — In der Gruppe _ herrlicht. Alfred Schmelle 
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HALTN SI DI PAPN! 


Ent uns die Sungtion bedsohlicher als je 
or. Nicht eiwa deshalb, weil die „Sprach- 
2er” — 30 nennen Sie sich im der Tai 


Kontakt siechen (auch das ist schon mehr 
dern weil ir Usterneienen von einer noch 
BE -dagemesenen Sprachveriotterung be- 
Bist wind; weil es zu einer Zeit erfolgt, 
der mt allen andern Werten und Maßen 
die der Sprache in kämischer Auflösung 
Sind, guter Sl so tief um Kurs steht 
ge Manieren, und „wegen“ mit dem 
Bin so ansiößig wirkt wie Gähnen mit 
: Hand. In eiser solchen Zeit 
| unter solchen Umständen kömsten die 
Schpfieger Une bartarischen Pläne umso 
ier duschseizen, als sie ja nicht nur dem 
winden jeglichen Trzästionsbewslrseinsern- 
Enkormenen und nicht mur einer allgerneinen 
il und Nuamcenlosigkeit, sondern oben- 
in „unsern Kindern das Lernen erleichtern 
ken“. Damit haben sie auf jeden Fall die 
End für sich. Und die Erwachsenen — 
e zumal, die es bereits für eine Schmuockerei 
en, anständig dessch zu schreiben — 
den sich's won den lieben Kleinchen gerne 
Bringen lassen. 


vos. oder heist es vüsch? wi imer dem sei: 
wir hofen, das di reformer mitsamt irer 
emheizortogsahi zur höle faren werden, und 
wir wolen nicht erst auf gotes mülen warten, 
um inen eiwas zu malen (oder zu malen”). 
Es geht in unsern Lehrsälken ohnedies schon 
ziemlich seelenleer zu — aber das es in den 
lerseien seienler zuginge, were zu wiL 
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URLAUB AN DER OSTSEE 
„H-0” ist die ostdeutsche Übersetzung von 
USJA und bedeutet „Handels Organisation“ 
(nur daß man dort, zum Unterschied von der 
USIA, kaufen muß — und was man dort 
nicht kriegt, das kriegt man nirgends). 
„Volksdemokratie“ ist die ostdeutsche Über- 
setzung vom Gegenteil und bedeutet Frieden, 
Arbeit, Glück und Wohlsazd. Es scheint 
swdoch auch „Somumerfreuden“ zu bedeuten, 
denn in der „Berliner Zeitung“ vom 23. Mai 
ls man ua. das Folgende: 


„In der verzganzenen Woche hat die 
Saison in den Ostseebädern bezonnen... 
Werktätige ... Zehntausende ... arbeits- 
reiche Monate . . . Es ist jedoch fest- 
zustellen, daß viele HO-Gaststätten an 
der Küste noch unzenüzend gerüstet sind. 
Mitte Mai waren 700 Urlauber nach 
Preromw gekommen, weitere 200 wurden 
erwartet. Doch nur ein HO-Cafe mi 
30 Plätzen und eine Konsum-Gasistätte 

. hatten geöffnei. ‚Die HO-Gasistätte 
„Mürdes Hose] konnte zu diesem Zeit- 
pusckt moch kein warmes Essen 
bieten, da weder Kartoffeln noch Kohlen 
geliefert waren und es an sännlichen 
Kückenzerüten fehlie, deszleichen an 
einer Schankanlage .. 


dinfen: Sie reden russisch. 


Organ der Freien Deutschen Jugend, Os- 
berlin, am 22. Mai 1954. Der Nachdruck #t 

Drei Puskte ws Text drücken 
keme Kürzımg aus, sondern Lyrik. 


Der Klaus war doch stets als ein 
Maurer bekannt, 

der ’s Fach gut verstand, der ’s Fach 
zut verstand. 

Das freuse die Moni im Kranführer- 


stand, 
die Moni im Kranführerstand. 
Sie lachten sich froh bei der Arbeit 


Der Ei 
re a 
Schweiß. 


rinnt ihm der 
Nm las er des Abends, wgr er noch 
nicht 


num lernt er, was er noch nicht weiß. 
Der Klaus 


ger 
„ach, werd meine Braut, ach, werd 
meine Brass!“ 
Vor Glück hat die Momika froh 


aufgeschaut, 

die Monika froh aufzeschat. a 
Der Klaus und die Monika sind 

doch ein Paar, 

so schön wie keins war, 
und übers Jahr 
wird doch die Hochzeit sein, 
euch laden wir dann ein! 


Machen Sie sich keine Mühe. Wir kommen 
nücht. 
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